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En dem Cirkel einiger auserleſenen Freun—
J de, deren Umgang dem einſamen Auf—

enthalte, den ich mir ſeit vielen Jahren er—
wahlt habe, neue Anmuch ertheilt, bin ich

zuweilen aufgefordert worden, ihnen! die
Begebenheiten meines Lebens zu erzahlen,
und ſie haben ſie allemal, es ſey nun aus
Geſalligkeit fur mich, oder aus Ueberzeu—
gung, ſehr unterhaltend gefunden. Dieſe
freundſchaftlichen Urtheile haben mich zuletzt

gar überredet, die Geſchichte meines Lebens
aufzuzeichnen und ſie bekannt zu machen, in

der Hofnung, daß man ſie wenigſtens mit
eben ſo vielem Vergnugen leſen werde, als
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die erdichteten hiſtoriſchen Ausarbeitungen

eines erfindungsreichen Genies. Habe ich
mich aber in meiner Erwartung geirret: ſo
kann doch dieſem Buche kein harteres Schick—

ſal drohen, als dasjenige, welches hundert
andre erfahren haben das Schickſal un
geleſen zu bleiben und vergeſſen zu werden.

Was endlich die Schreibart anbetrift, ſo
darf ich mit Grunde hoffen, daß man bey
einem gebohrnen Hottentotten viele Mangel

der Einkleidung und des Vortrags entſchul
digen wird.

Erſtes



Erſtes Buch.
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Jch bin mitten unter einem der wil
deſten und barbariſchten Volkern

IS— gebohren, die nur irgendwo einen

Winkel des Erdbodens bewohnen, mitten unter

einem Volke, welthes von andern geſitteten Na
tionen kaum der Ehre gewurdiget wird, zu den
Menſchen gezahlet zu werden, nemlich unter den

Saldanharen, oder wie man ſie in der Sprache
meines Vaterlandes nennt, unter den Kochackern;
ein cafriſches Volk, welches die ſubliche Spitze
von Africa bewohnt, und deren Gebiet nur weni
ge Tagereiſen von den Kolonien entfernt iſt, wel
che die Hollander auf dem Vorgeburge der guten
Hofuung angelegt haben.

Az  ch



Jch bin fruhzeitig daran gewohnt worden,
auf die erſten Jahre meines Lebens zuruck zu den
ken, deſto leichter wird es mir alſo, verſchiede?
ne kleine Begebenheiten zu beruhren, die, ob ſie
ſich gleich in meiner Kindheit zutrugen, mir den
noch merkwurdig ſind, um ſo mehr, da ſie viele
Beziehung auf den nachfolgenden Theil meiner
Lebensgeſchichte haben.

Die Kochackern ſind von den ubrigen cafri
ſchen Nationen ſo wenig in ihren Sitten und
Einrichtungen unterſchieden, als in ihren Geſe—

tzen und in ihrer Lebensart. Blos ihre Regie
rungsform hat etwas abſonderliches. Sit wer
den nicht, wie ihre Nachbaren, die Gorachau—
cker und Kariguricker, Namacker u. a. ni. von ei
nem Oberſten und Heerfuhrer beherrſcht, ſon
dern fie haben ihren eigenen Konig. Dieſer re
giert unumſchrankt und ſeine Gewalt iſt erblich.
Sein Sohn iſt ſein Nachfolger, und hat er.lkei—
ne Sohne, ſondern Tochter: ſo iſt es der Ge
mahl ſeiner alteſten Tochter. Der Reichthum
des Volks an Heerden iſt ihrer Macht gleich,
und nicht ſelten machte das Bewußtſeyn ihres
Anſcthens ſie ſtolz; ſie fielen in die benachbarten

Provinzen, plunderten, raubten das Vith, for—
derten Tribut an Korallen und machten ſich
furchtbar. Autch die hollandiſchen Kolonien
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wurden zuweilen von ihnen beunruhiget, weil
ſie ſich aber zu ſchwach fanden, einer bewehrten
Mannſchaft zu widerſtehen: ſo waren ihre An
griffe bloß nachtliche Ueberfalle. Bald zogen ſie
ſich ins Geburge zuruck, und fanden hier den
ſicherſten Schutzort fur ihre Verfolger, denn
den Hollandern waren die unwegſamen durren
und ſandigten Gegenden zu beſchwerlich, als
daß ſie ſich hatten die Muhe geben ſollen, ſich in
denſelben zu vertieſen, oder ſich der Gefahr aus
zuſetzen, den wilden Thieren zum Raube zu
werden.

5Oft aber rachten ſie ſich unvermuthet durch
gegenſeitige Ueberfalle und Verwuſtungen, und
die Unglucklichen unter uns, die in ihre Hande
fielen, mußten in einer ewigen und harten Scla
verey den Frevel ihrer Landsleute buſſen.

»Meine Mutter war die einzige Tochter des
Koniges. Sie erzog mich mit der zartlichſten
Sorgfalt. Lange hielt ich den Konig fur meinen
Vater; die Aufmerkſamkeit, die er auf, meine
Erziehung wandte, erhielt mich in dem Jrrthum.
Aber ſo bald ich Verſtand genung beſaß, um
deutliche Begriffe anzunehmen, verſchwand er.

IJch erfuhr, daß ich der Sohn eines Weiſſen
war, den die Wellen an unſre Kuſte verſchlagen
hatten. Lange hatte ihn meine Mutter vor der
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Wuth des Volkes verborgen, ſie liebtej ihn, enb
lich gewann ſie auch den Konig, daß er, ihn in
ſeinen Schutz nahm; aber die Nation war zu
wild, als daß ſie einen Fremden unter ſich hat—
te leiben konnen; nachdem er einige Jahre ruhig
in ihren Hutten zugebracht, fand man ihn eines
Tages mit Pfeilen durchſchoſſen auf der Aſche lie
gen, die den Platz bedeckt, anf welchem das
Volk, ſo oft der Vollmond erſcheint, einen
Holzhaufen anzündet und ihn mit wildem Ge—
ſchrey umtanzet. Der Konig wollte den Urheber
dieſer barbariſchen That ausfundig machen, und
bedrohte ihn mit der grauſamſten Serafe, aber
die Stimme der Unterthanen erklarten dieß Ver
brechen einmuthig fur das Werk einer erzurn
ten Gottheit.

Mit vielen Thranen erzahlte mir oft meineMutter dieſe traurige Begebenheit; ich weinte

mit ihr, ohne die Gröſſe meines Verluſtes zu
kennen; nach und nach aber ward es mir gelau
figer, mit ihr von meinem Vater zu reden. Mit
vollem Herzen erwahnte ſie ſeiner, und ſie war
unerſchopflich, mir ſoine guten Eigenſchaften an
zupreiſen. Sie furchtete alles fur ſich von der
Wuth des Volkes, wenn ihr Vater der Konig
geſtorben ſeyn wurde, aber mit noch mehrerm
Rechte furchtete fie nein Verderben, denn die

Kochacker
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Kochacker bezeugten einen geheimen, unuber—
windlichen Abſcheu gegen mich; ſie betrachteten
mich als den Sohn eines Barbaren. Die Weiſ—
ſe meiner Haut war ihnen ein ekelhafter Anblick,

und auch auf meine Mutter warfen ſie einen
Verdacht, als ob ſie die Sitten ihres Vaterlan
des verſchmahte.

Oft wunſchte meine Mutter mit mir in die
Kolonien der Hollander zu fluchten, aber die
zartliche Liebe, die ſie fur ihren Vater trug, ver
hinderte ſie immer an Ausfuhrung ihres Vorſa—

tzes. Sie ſuchte die Weiſſe meiner Haut zu ver
treiben, welche mich ſo merklich von meinen
Landsleuten unterſchied, die mich oft verachtlich
bey ihren Tanzen und in ihren Verſammlungen
eine unreife Mißgeburt nannten. Aber alles
Fett der Rinder und die Hitze der Sonne waren
vergteblich.

Es iſt wahr, meine Mutter hatte vieles von
den Sitten der Kochacker verlohren. So ſehr
ſie ſich auch zu verbergen ſuchte: ſo entbeckte man

doch bald die Wirkung, die ihr Umgang mit
mtrinem Vater auſ ihre Sitten gthabt hatte.

Oft, wenü ſie mit mir am Ufer des Mee—
res ſaß, Korallen und Muſcheln zu ſammlen, be
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weinte ſie ihr Schickſal, das ſie zu einem Volke
verbannte, deſſen Wildheit ſie begriff. Gu—
ter Kori, ſagte ſie oft zu mir, mochteſt du doch

dereinſt alle Einſichten und Kenntniſſe deines Va
ters beſitzen, und ſeine Sitten nachahmen kon
nen. Du haſti ihn zu fruh verlohren. Hier ſahe
ich ihn zum erſtenmal, athemlos, am Ufer aus
geſtreckt, da trocknete ich ihn mit meinem Felle,
ich hohlte Milch her und den fetteſten Rinder—
darm, um ihn zu erquicken. Die Milch trank
er aus meinen Handen, aber fur das Gedarme
ekelte er; da hohlte ich Nuſſe und gab ſie ihm,

und dieſe aß er; ach, Kori, ſein Umgang ge
wann taglich mehr Reize fur mich. Er hat mich

belehrt und ſeine Worte floſſen ſanft; er redete
die Sprache der Auslander, die dort hinter dem
Gebürge wohnen, und hatte auch ihre Sitten.
Er hat mich uberzeugt, daß das Volk, unter
welchen du gebohren biſt, eine wilde abſcheuliche
Nation ſey, und ich habe es cingeſehen, daß er
wahr redete. Oft hat er mich gelehrt, wie ich
meine Speiſe ſchmackhaft zubereiten und mich in

Felle bequemer wickeln konne. D wie zartlich
liebte er mich! oft kleidete er ſelbſt mich an, relt
nigte mich von dem verhaßten Fette, und dann
umarmte er mich mit dem Feuer und mit der Leb

haftigkeit eines Junglings, und einem dieſer
Umarmungen haſt du dein Leben zu danken. Er
hat mich gelehrt, daß nicht Summah es ſey, den
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den wir anbeten muſſen, auch nicht der glanzen
de Vollmond, wenn er dort uber jene hohen Gi—
pfel der Geburge zum erſtenmal hervorſteigt, ſon

dern daß noch ein Machtigerer da iſt, der nicht
ſo iſt wie wir ſind, ſondern unſichtbar wie die
Luft, die wir fuhlen, lieblich, wie die Morgen—
ſonne, und wohlthatig, wie der Abenthau; er
iſt es, der uns ernahrt und liebet, und dieſen,
hat er mich gelehret, auzubeten. Dann fiel er
mit mir auf die Knie, wir hoben beyde die Han
de auf, und er betete, und ich ſprach ihm nach,
aber ich weiß nicht was er ſagte. Oſt klagte
ichs ihm, daß ich die Worte ſeines Gjebetes nicht

verſtunde, und daß ich furchtete, wenn er nicht
mehr bey mir ware, wurde ich nicht mehr beten

konnen; dann troſtete er mich. Nein,
Duchala, ſagte er, du biſt fromm und gutherzig,
der Machtigere liebt dich, und wenn du ihn an
beten willſt, falle nur nieder und hebe die Han
de auf, das wird ihm Gebet ſeyn. Dich,
mein Sohn, hat er dieſem Machtigerem uberge—
ben. Zehn Tage nach deiner Geburt reinigte et
dein Haupt mit ein paar Tropfen Waſſer, und
bat mich, dir oft das Niederknien und das Auf—
heben der Hande zu lehren.

Aufmerkſam horte ich meier Mutter zu,

und behielt ein jedes ihrer Worte. Sie unter
richtete
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richtete mich, ſo gut ſie ſelbſt konute, in der hol
ländifchen Sprache, damit, wenn die Wuth
meiner Landsleute mich einmal zwange, in ihre
Kolonie zu fluchten, ich dort Schutz finden
mochte.

Jch war ins zehnte Jabr getreten. Es iſt
bey den Kochackern der Gebrauch, daß bey der
Geburt eines Kindes in den oſtlichen Winkel ſei-
ner Hutte eint Muſchel gelegt wirtd. So oft
der Vollmond erſcheinet, wird eine Muſchel von
der Mutter hinzu gelegt, und wenn deren hun;
dert und zwanzig an der Zahl vorhanden ſind,
meldet ſie es dem Volke, daß er in ihre Ver
ſammlungen aufgenommen, und mit einigen
ſeltſamen Feyerlichkeiten zum Unterthanen des
Konigs eingeweihet wird.

Jch hatte dieſen Zeitpunct erreicht. Meine
Mutter hatte es dem Volke bekannt gemacht—
und das nachſte Feſt des Vollmondes war zu
meiner Aufnahme beſtimmt.

Ohne Zweifel trift man in den meiſten Rei
ſebeſchreibungen hinlangliche, wenn gleich mit
vielen fabelhaften Zuſatzen vermengte Nachrich

ten von den Ckremonien au, mit welchen dieſe
Aufnahme begleitet iſt, ich halte mich alſo nicht

dabey



eg 13dabey auf, ſie ausfuhrlich zu beſchreiben; ge
nung, ſie ſind ſo erniedrigend und grauſam,
daß wohl kein Knabe ohne Schaam und Furcht
an den Augenblick gedenket, der ihm die Ehre
verſchaffet, in den Kreiſen der Kochacker einen
Platz einzunehmen.

Das Feſt ſollte fur dießmal deſto prachtiger
Begangen werden, da man wenige Tage vorher
rinen glucklichen Einfall auf die Kolonien der
Hollander gewagt, ein Landhaus geplundert
hatte, und mit Beute beladen zuruck gekommen

war.

Den Abend vor dieſem furchterlichen Tage
nahm mich meine Mutter, ihrer Gewohnheit
nach, mit ſich, und wir giengen zuſamnmen am
Ufer des Meeres, um Muſchel zu leſen; ich ſetz
te mich neben ihr.

Sie ſahe mich eine Zeitlang mit einem zart
Aichen und mitleibsvollem Blick an. Armer Ko—
ri, ſprach ſie, morgen, wenn die Sonne ihre er
ſten Strahlen aufs Meer gießt, ſollſt du gemar
tert werden, und üch darf nicht dazu weinen.
Geliebtes Kind, konnte ich dich doch dem ab
ſcheulichen Gebrauche entziehen, davon dein Va
ter immer ſagte, daß es uns zur ewigen Schan

de
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14 eανde gereichte. Aber ich kann dir nicht helfen, du
muſt alles leiden, oder du biſt in Gefahr, ein
Opfer der Wuth unſerer Nation zu werden.
Aber hore mich jetzt an, mein Sohn, ich habe
dir wichtige Dinge zu entdecken. Wenige Tage
vorher, ehe dein Vater ermordet wurde, gab er
mir dieß, (zugleich zog Duchala aus dem Sack
von Fellen, den ſie auf den Schultern trug, ein
Buch hervor es iſt vermuthlich einer ſei—
ner Schutzgotter, denn er trug es zu ſeinem Ver

derben nicht bey ſich, da er erſchoſſen ward;
Ich habe oft geſehen, daß er es kußte und auf
den Knien vor demſelben lag. Dieß gab er mir
und bat mich, es ſorgfaltig zu bewahren, und
es dir dereinſt einzuhandigen, wenn du verſtan
dig genung wareſt, ſeinen Werth einzuſehen,

wenn er dir entriſſen ſeyn ſolltr. Jch ſollte dich
beſchworen, es auf das heiligſte aufzuheben, und

wenn du alt genung wareſt, ſollte ich dich in die
Kolonien der Hollander fuhren, damit du dort
von der Wildheit deiner Nation entwohnt wur—
deſt. Jetzt haſt du den Zeitpunct erlebt, wo du
zum Kochacker eingeweihet wirſt, jetzt wird es
alſo ohne Zweifel die rechte Zeit ſeyn, dir bieſes
Kleinod zu uberliefern, verwahr du es ſorgfaltig
bey dir, es enthalt den Geiſt deines Vateis,
und der wird dich gegen alle Gefahren ſchutzen.

Durch



—E— 15Durchdrungen von Ehrerbietung empfieng
ich das Buch aus den Handen meiner Mutter,
kußte es, und fiel auf die Knie, es anzubeten,
ich machte mir auch ſogleich einen Sack mit Fel—

len ledig, es in demſelben zu bewahren. Noch
ein paar Stunden blieben wir am Ufer des Mee—
res, alsdann kehrten wir in den Flecken zuruck,

um nicht ein Raub wilder Thiere zu werden, de
ren Gebrull uns ſchon von ferne her vom Ge
burge erſchreckte.

Wir lagen im tiefen Schlummer, als plotz
lich ein wildes Geſchrey mich erweckt. Jch ſprin—
ge auf, der Larm wird allgemein und immer
furchterlicher, ich hore den Knall einiger Feuer
rohre; jetzt errathe ich, daß die Bewohner der
Kolonien, unſern Augriff zu rachen, die Kocha—
cker uberfallen haben; ich will zu meiner Mutter
eilen, aber plotzlich dringen zwey Bewafnete her

ein, ich, voll Todesangſt, falle auf die Kuie und
hebe die Hande auf, in der Hofnung, daß man
mich durch dieſe Geberde als einen Chriſten er

kennen werde, aber man verſtand mich nicht;
mir wurden die Hande mit Stricken gebunden,
und ſo ſchleppte man mich heraus, ich ſchrie un

aufhorlich, Duchala, Duchala, aber das Ge—
toſe drauſſen unterdruckte mein Geſchrey. Die
Hollander hieben alles nieder, was ſich ihnen

widere
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widerſetzte, plunderten den Flecken, und ſchlepp
ten eine Menge Gefangner beyderley Geſchlech

tes fort.

Wir reißten einige Tage lang durch unweg
ſame Gebürge in verſchiednen Haufen verthrilt.
Die Hollander hatten uns paarweiſe zuſanmen
gebunden, und trieben uns auf eine ſehr ſfeiud
ſeelige Art vor ſich her.

Den ſechsten Tag fruh des Morgens, da
eben die Sonne aufgegangen war, ſahen wir in
der Ferne die Spitzen der Veſtung auf dem Vor
geburge, und vor uns das platte Land, zum
Theil bebauet, zum Theil zu Gaurten eingerichtet,
und allenthalben mit Wohn- und Landhauſern

beſetzt.

Wenn man ſich in den Zuſtand eines Wil
den verſetzen kann, der nie andre Geſchopfe ſa
he, als nackende, ſcheußliche Barbaren, gleich
den wilden Thifren, die das Gebürge bewoh
nen, und nie andre burgerliche Einrichtungen,
als eine Menge Hutten, gleich den Bienenkor

ben mit Stroh und Erde bedeckt, und mit einer
Menge in die Erde gepflunzten Stocke umge
ben: ſo wird man ſich auch die Groſſe mei
nes Erſtaunens und meiner Verwunderung vor
ſtellen koönnen, bey jedem neuem Gegenſtande,

den



—S 17den ich erblickte. Ein Heer verworrener Jdeen
beſchaftigten meine Seele, und ich war gar kei—

ner zuſammenhangenden Gedanken fahig. Jn
riner Art von Betaubung folgte ich ſtillſchwei—
gend den Siegern, und dachte keinen Augenblick
an das Schickſal, das mir bevorſtand, die neuen
unnd ungewohnten Dinge, die ich alle Augenbli—
cke rund um mich her verſanmmlet ſahe, erlaub—

ten mir nicht an etwas anderes zu denken.

Eadlich kamen wir bey dem Pallaſt des
Gouverneurs an, weil er noch bey der Tafel ſaß:

ſo wurden wir bis gegen Abend in ein fiuſtres
Gewolbe geſperrt; ich bat in gebrochener hollan
diſcher Sprache, daß man mich bey meiner
Mutter laſſen niochte, aber man horte nicht auf
wunein Geſchrey. Die Mannsperſonen wurden in
ein abſonderlich Vebaltniß derſthloſſen.

Jetzt erſt fieng ich an, uber meinen Zuſtand
nachzuſinnen und vbeymni erſten Anblick fand ich

ihn ſo traurig, daß ich bitterlich weinte; balb
aber troſtete ich mich, ich hofte, man wurde
mir beſſer begegnen, wenn man nur erſt erfaht
ren wurde, daß ich der Sohn eines Weiſſen waär
re. Unterdeß daß die Gefahrten meines Unglucks
mit wildeni Geheul anf den Boden ſich kauerten,
kroch ich in einen Winkel, langte mein Buch
aus dem Felle, und kniete nieder vor daſſelbr, in

21. v bder



18 —Eder Einbildung, idaß der Geiſt meines Vaters
in ihm wohnte, und bat, ihn, mich zu ſchutzen.

Gegen Abend ofſnete man unſern Kerker,
und wir wurden auf einen groſſtn Hoff gefuhrt.
Der Gouverneur und ſeine Gemahlin ſaſſen hier,
von einer Venge Volls umgeben, alle von der
Neugierde herbeygelockt, ble gefaüügenen Hotten?
totten zu ſehen.

Der Aublick ſo vieler Pracht. beſturzte mich,
Alle meine Landesleute warfen ſich. mit lautem
Geſchrey platt auf die Erde nieder, und ich that

eben das. Jch konute wenig von dem verſtehen,
was geredet ward, ſondern gafte nür. voll Er—
ſtauneie das Gold auf den Kleidern, den Pallaſt,
den Garten und tauſend andre neur Gegeuſtan

de an.

—Q 3. 2 aunii ſeni 14¶Wir ſollten den Gouhjerüeut, uſrh atifft. Klet
mahlin iit unſern Laudesgebrauchen beluſtigen
Auf mich gab niemand Achtung, und es war
mir angenehm, denn ich ſchamte mich, meine
angebohrne Wildheit zu zeigen. Die andern hin
gegen, beluſtigten ohne Bedenken die Menge,
walzten ſich: im Sande, kauerten nieder un. ſ. w.
Man gab ihnen Gedarme, dieſe. verſchlangen ſſit
begierigſt, Lenn man hatte uns dieſnnganen

ag
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Tag hungern laſſen; auch ich enipfieng mein

Etuckgen, ich weigerte mich aber, es zu verzehren.

Da das Spiel lange genung gewahrt hatte,
las ſich der Gonverneur vier der wohlgebildet—

ſten, nervigſten Kochacker aus, und ubergab ſie
ſeinem Sclaven-Aufſeher, die ubrigen wurden
unter die Officier der Veſtung vertheilt.

Jch ſtand da, ohne bemerkt zu werden,
und ein Bedienter war eben im Begrif, mich

ſich wegzunehmen, als die Gemahlin des Gou—

verneurs einen Blick auf mich warf. Sie be—
fahl, man ſollte mich zu ihr bringen; ich gieng
hin. Sie betrachtete mich uber den gauzen Leib,

und bewunderte die ungewohnliche Weiſſe und
Zarte meiner Haut, und ſchien einiges Wohlge

fallen an mich zu finden. Sie bat ihren Ge—
mahl, mich ihr zur Aufwartung zu ſchenken, er
gab ihr ſogleich ſeine Einwilligung, und ſagte

mir, daß ſie meine Gebieterin ſeyn ſollte.

Jch war vor Freuden auſſer mich beh dieſer
Nachricht. Jch warf mich ſo lang ich war,
guf. den Bauch nieder, kußte die Fuſſe dieſer Da
me, und ſetzte zum Zeichen meiner Unterthanig
keit nach Laudesgebrauch ihren linken Fuß auf
mein. Haupt. Sie ſchien Vergnugen an mein

Betragen zu finden, winite/mir aufzuſiehen und
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a0  ανubergab mich dem Kammerdiener, befahl ihm,

mich zu reinigen, zu kleiden, und ſo viel als
moglich ware, zu bilden. Er wollte mich weg
fuhren, ich aber faßte mich an den Stuhl, auf
welchem ſie ſas, und fieng an, uberlaut zu wei
nen und zu ſchreyen. Sie lachelte uber meine
Zudringlichkeit, und erlaubte mir, da zu blet—
ben. Jch watte aber nicht ohne Urſache mich ge?
weigert, mit dem Bedienten zu gehen, ich glaub
te aus den Reden des Gouverneurs verſtanden

zu haben, daß itzt die Weibsperſonen herbeh ge
fuhrt werden ſollten, und ich hofter meine Mut—
ter unter denſelben zu finden. Abet ich betrog
mich; der Gouverneur kehrte mit ſeiner Gemah:
lin in den Pallaſt zuruck, und ich  war gezwun—
gen, dem Kammerdiener zu folgen.

Blinck, ſo hieß dieſer Menſch, war rin
wvutherziger Kerl. Er brachte mich in ſeine Kam

mer und ließ mir Stroh hinwerfen, weil es die
ſen Abend zu ſpat war, etwas mit mir vorjzu
nehmen. Er gab mir allerley Eſſen, aber mir
ekelte vor der zuberelteten Speiſe. Endlich gab er

mir Fruchte und Milch, und dieſe nahm ich mit
vielem Appetit zu mir, denn in vier und zwanzig
Stunden hatte ich nicht gegeſſen.

Hierauf verſchloß er mich, und gieng weg.
Nachdem ich lange genung im Zimmur alles be

gaft
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gaft und befuhlt hatte, uberſann ich meinen Zu

ſtand, und ich war vollkommen vergnugt, bis
ciuf die Ungewisheit, in welcher ich mich wegen

bes Schickſals meiner Mutter befand. Erſt
nach einigen Tagen erfuhr ich, daß ſie ſowol als
der Konig im Handgemenge das Leben verloh
ren hatte.

Ich fiel wol funſzigmal auf die Knie und
hob die Hande auf, dem Himmel zu danken, aber

noch war alles dunkel in mir. Das Buch ver—
ſteckte ich unter das Bett des Kammerdieners,
und endlich warf ich mich aufs Stroh und

ſchlief ein.

Es war ſchon heller Tag, als ich erwachte.
Blinck gab mir Milch und Fruchte, und lieü
mich baden z alsdann reinigte er nur das Haupt.

ſetzte mir eine Haube von bunten Federn auf, zog
mir ein weiſſes taften Oberhemde an, band einen
ſehr langent und breiten Atlas-Band mir um
den Leib, woran eine Federſchurze beveſtigt war,
und zog mir gelbe ſaffiane Halbſtiefel an.

ungewohnt mir auch dieſes war, ſo
ließ ich doch alles mit mir machen, und ſchickte
mich bald darin, denn der Anzug gefiel mir bis
auf die Stiefel. Es vergitngen tinige Wochen,
tht meine Fuſſe derſelben gewohnt werden woll

B3 ten,



2 —S
8

ten, ſie verurſachten mir viele Schmerzen, und
ich glaubte immer zu fallen, ſo eft ich einen
Schritt that.

So bald ich vollig angeputzt war, fuhrte
man mich zu metner Gebieterin. Blinck hatte
muich gelehrt, daß ich mich nicht zur Erde wer—
fen und ihre Fuſſe auf meinen Kopf ſetzen mußte,

wenn ich ihr meine Ehrfurcht bezeugen wollte,
weil dieß meine Kleidung und meine Federkrone
verderben wurdt, ſondern daß ich mich auf das
eine Knie niederlaſſen und mit den Lippen den
Saum ihres Kleides beruhren mußte. Dieſes
letztert wollte mir nun zwar nicht ſo gut gefale
len, als meine alte Gewohnheit, aber ich ge—
horchte doch, und ſie war ſehr zufrieben mit mir.
Sie freuete ſich, da ſie bemerkte, daß ich einige
Worte gebrochen hollandiſch redete, und trug
Blinck auf, mich in allem zu unterrichten; ſie
verſprach ihm groſſe Belohnungen, wenn er mich
bilden und von allen rauhen Sitten entwohnen
konnte Sie wollte mich alle Tage ſehen, um
ſich ſelbſt von meinem Fortgange zu uberzeugen,
und ſo bald ich fahig daju ware, ſollte ich ein
Geſpiele ihrer Tochter, eines Kindes von ſieben

Jahren ſeyn. Bis dahin war meine Beſtim
mung, bey TCiſche hinter ihrem Stuhle ſtehen, ſie
zu bedienen, auch zuweilen in ihrem Gefolge ſie



I 23
zu begleiten, wenn ſie Beſuche ablegte oder ſpa
tzieren gieng.

BGlinck ſparte keinen Fleiß und keine Muhe,
ſich einer Belohnung und mich der Gunſt meiner
Gebieterin wurdig zu machen, er ſelbſt ſchien mir
nicht ungeneigt zu ſeyn. Alles gieug gluücklich.
Zch lernte eſſen, mich ankleiden, reden mit
einem Worte, in vier Wochen war ich der un—
wiſſendſte Page und der galauteſte Hottentott.

—Dieue—

Es gluckte mir, das Herz meiner Gebiete—
rinn zu ſtehlen. Sie gewann mich lieb, und

uberhaufce mich niit Merkmalen ihrer vorzugli
chen Gewogenheit. Sie erlaubte mir zuweilen
ihre Hand zu kuſſen, und taudette mit mir oft
eben ſo verbrautich als mit ihrer Tochter. Die—
ſer mußte ich zur Geſrilſchaft und zum Zeitvertrei—
be dienen, und ſie uberall begleiten. Mein Be—

tragen bekiſtigte den Gouverneur und ſeine Gt

mahlin auf mancherley Art. Oft wenu ich bey
der Tafel aufwartete, reichte mir meine Gebiete—

rin einen Biſſen, und alle ſchienen ſehr verguugt,

wenn ich ihn eben ſo zierlich als ein gebohrner
Hollander zuverzehren wußtt. Der Gouverneur
liebte ſeine Gemahlin mit einer unbegranzten
Zartlichkeit, und bezeugte ſich daher in allen
Stucken ſchr gefallig gegen ſie; auch er uber

B 4 hauuf—
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baufte mich mit Liebkoſungen, die Bedienten
ahmten der Herrſchaft nach, und es ward mir
in kurzem nicht ſchwer zu vergeſſen, daß ich ein
Sclabe war.

Man ſlichte, mir einige Anfangsgrunde der
chriſtlichen Religion beyzubringen, aber dieß hielt

herzlich ſchwer. Man ſpurte mir allenthalben
nach, ob man nicht eine Art des Gottesdienſtes
wahrnehmen konnte, den ich beobachtete, aber
ſie konnten nichts entdecken, und kein Wunder

war es, denn mein ganzer Gottesdieuſt heſtand
in Niederknien und die Hande aufheben. Eines
Tages aber uherraſchte man mich„da ich nach
meiner Gewohnheit das Buch meines Vaters
vor mir auf. den Tiſch geleget hatte, und es
kniend anbetete; man nahm mir. das Buch weg.
und brachte es meiner Gebicterinn.

Jch war untroſtlich uber dieſen Verluſt.
Vald aber rief man mich zu Frau von Marwyck.
Sie empfieng mich ſehr gutig, und fragte: wo—

her ich das Buch hatte? ich geſtand ihr auſt
richtig und mit vielem Thranen, daß mein Va—

ter es meiner Mutter als ein Heiligthum anver
traut hatte, um es mir dereinſt zuzuſtellen, und
ich bat auf das dringendſte, mir dieſen Schatz
nicht zu nehmen. Die Frau von Marwyck la

chelte



mein Kind, ſagte ſie, in einigen Tagen wirſt du
dieſen Schatz wieder beſitzen. Sie hielt ihr
Verſprechen, man gab mir vier Tage nachher
daſſelbe Buch zuruck, und lehrte mich erkennen,
daß es eine franzoſiſche Ueberſetzung der Pſalmen
war. Nur machte ich die Beaterkung, daß es
ſchoner und glanzender ausſah, als vorhin.

Man nahm mich unter Blincks Aufſicht
weg, und meine Gebieterin wollte mir ferner
nicht geſtatten, daß ich ſie in ihrem Gefolge be—

gleitete; die einzige Aufwartung, die ſie mir
vergonnete, war, bey Tiſche neben ihrem Stuhl
zu ſtehen. Sie uberredete ihren Gemahl, mir
einen Gelehrten zu geben, der mich in Sprachen
und Wiſſenſchaften unterrichtete. Der, Gouver?
neur lachte über die Zuneigung, die ſie mir be—

wieß, und fragte: was ſie denu endlich aus mir
zu machen hofte? aſſtn ſie mir doch meinen
Eigenſinn, antwortete ſie, ich will einen Verſuch

wagen, ob es nicht moglich iſt, einen Hotten
totten eben ſo geſittet und gelehrt zu machen, als
den beſten Europaer, damit ich ihn unſern va—
terlandiſchen Philoſophen entgegen ſtellen kann,
zum Beweiſe, daß die Seele eines Hottentotten
eben der Feinheit fahig iſt, als die Jhrige, wenn

B5 ſie
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ſie nur zeitig genung eben dieſelbe Cultur erhal

ten hat.

Der Gouverneur willigte in alles, und uber—
ließ mich ihr ganzlich. Man raunite mir ein
Zimmer ein; man nahm mir meine indianiſche
Kleidung, die ich bis itzt getragen, und gab mir

Kadetten Uniforrt. Man beſtellte den Gthulfen
eines Schiffspredigers, der mir Geſellſchaft lei-
ſtete, und mich in allen Wiſſenſchaften unterrich—
ten mußte, und man verſprach ihm groffe Be
lohnungen und Beforderung auf einem Schifft.
wenn es ihm gelingen würde, aus mich einen
Gelehrten zu bilden; auch die Leibesubungrn
wurden nicht verſaumt, ich lernte nicht nur die

Flinte tragen und gebrauchen, ſondern auch
tanzen, reiten, fechten, mit einem Worte alles,
was zu einem voltkommnen jungen Herrn von
Stande nothig iſt Der Gouwerneur fragtt oft;
wozu mir, als einen zur Leibeigenſchaft Gebohra
nen dieſe Einſichten nutzen ſollien; uber meine
Wohlthaterin erhielt endlich von, ihm das Ver
ſprechen, mir, wenn meine Auffuührung es verzr
diente, eine Fahnrichs-Stelle und mit der Zeit
eine Kompagnie zu geben.

Freylich hatte mein Lehrer Muhe genung,
meine rohe Secle zu bilden, aber der Himmeb

hatte
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hatte mir ein gluckliches Genie und gute Talente
verliehen, dazu kam der unermudete Fleiß, den
ich anwandte, und ein gewiſſer kleiner Ehrgeiz,
der mich beſeelte, weil meine Gebieterin mich ſo
beſonders hervorzog, mir in den beſten Geſell-
ſchaften den Zutritt erlaubte, und mir oft Gele
genheit verſchafte, auch in die Familien anderer

Hollander zugelaſſen zu werden. Sie geſtattete
mir keine Aufwartung mehr, und meine ganze
Zeit war: den Leibesübungen und dem Studi—
ren gewidmet; nach ſechs Jahren endlich, die

ich in den Kolonien zugebracht haite, war ich
ſo weit gekonnmen, daß der Gouverneur ſelbſt

mich einiger Dienſte fahig hielt.
Er gab mir eine Fahnrichs-Stelle. Die

Freundſchaft, die er und ſeine Gemahlin mir ve—
wieſen, machte, daß ich in den Geſellſchaften der

Officier ſehr wohl aufgenommen und mir mit
vieler Achtung begegnet ward. Vier Jahre dien—

te ich mit allgemeiner Zufriedenheit meiner Obern.
Der Gouverueur hatte mir noch immer eine
Wohnung in ſeinem Pallaſte eingeraumt. ich
ſpeißte in den letzten beyden Jahren an ſeiner

Tafel, und er und ſeine Gemahlin wurden nicht
mude, mir immer neue Beweiſe ihrer ganz vor—
züglichen Gnade zu geben. Die letztere inſon
derheit geſtattete mir taglich den Zutritt, und
verſprach, mütterlich fur mich zu ſorgen, wenn

meine
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meine Auffuhrung und Sitten untadelhaft blier
ben. Sie gab mir den überzeugendſten Beweiß
von der Wahrheit ihrer Verſicherungen, da ſie
an dem Geburtstag ihres Gemahls denſelben um

eiue Kompagnie fur mich bat, und ſie mir auch
verſchafte.

Allmahlig vergaß ich ganz meinen Urſprung,
meine Herkunft, meine Erziehung, dueine Leibe

eigenſchaft, und ich bemerkte auch, daß die Hol—
lander auf dem Vorgeburge es vergaſſen, und
ich ward unter ihnen als ein Mitburger betrachi
tet. Nur zuweilen, wenn ich voruber gieng,
fliſperte einer dem andern etwa neuangekomme
nen Fremden ins Ohr, daß ich tin gebohrner Hot

tentotte ſeh, und viele hielten es fur eine Fabel,

weil bey mir Sprache, Sitten, Anſehen und
Religion den ubrigen Hollandern vollig gleich

waren.
Bisher war mein Gluck durch keinen Zufall

unterbrochen, und auch nach der Verbeſſerung
meines Zuſtandes, da mir  eine Kompagnie an—
vertrauet ward, verfloſſen zwey Jahre, ohne daß
mir das geringſte aufgeſtoffen ware, was mich
hatte beunruhigen konnen; jetzt aber war der
Zeitpunct da, wo das Ungewitter losbrechen
ſollte, das ſich ſchon lange uber mein Haupt zu
ſammen gezogen hatte.

y

Zwey
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Zweytes Buch.

vO S
J Ler Bounverneur, wie ich ſchon erwahnt haſend
 be, hatte eine einzige Tochter, Leonore

war ihr Name. Sie war einige Jahre junger
als ich, man hatte es mir daher ehemals, als

ich noch Leibeigener der Gemahlin des Gouver

neurs war, aufgetragen, ſie uberall zu beglei—

ten, ihr Geſellſchaft zu leiſten, und gewiſſer—
maſſen ihr zum Schütze, zum Zeitvertreibe und
zur Aufwartung zu dienen.

Leonore war meines Umganges bald ge
wohnt, und ſo wie ich geſitteter wurde und nieiu
Alter zunahm, ward ihr auch meine Geſellſchaft
angenehmer. Sie bezeugte mir eine liebenswur—
dige Vertraulichkeit, nunnte mich, Du, reichte

mir oft nach dem Beyſpiele ihrer Mutter ihre
Hand, um ſie zu kuſſen, und gab mir tauſend
kleine Merkmale ihrer Gewogenheit.

Ich
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Jch hingegen betete ſie an, wie eine Gottin.
Jhre aufbluhenden Reize hatten meinen wilden

Herzen Gefuhl, Warme und Zartlichkeit einge
floßt, ich kannte damals die Empfindungen nicht,

die zmeinen Buſen durchſtromten, nur das be—
merkte ich ſelbſt, daß der eifrige Wunſch, Leo
noren zu gefallen, fur mich ein machtiger Bewe—
gungsgrund war, mit unermudetem Fleiſſe den
glucklichen Erfolg der Bemühungen mriner keh

rer zu befordern und meine Sitten zu bilden.

Mit den Jahren der Kindheit endigte ſich
dieſer vertrauliche Umgaug. Leonore ward zu

ruckhaltender, ich ehrerbietiger, und wir ſahen
uns nicht mehr ſo oft als vorhin.

Aber meine Liebe war nicht erſtickt, ſie be
herrſchte mich heftiger als jemals, ich ward im—

mer kuhner in meinen Hofnungen, je mehr der
Gounverneur mich  ſtincs  Zutraucus wurdigte,
und der Gegenſtand dirſer Hofnungen, die mich
bey allem, was ich that, belebten, war Leono
ren. Jch iſuchte unaufhorlich Gelegenheit, ſie zu
ſehen und zu ſprechen, und ihr Beweiſe meiner
Verehrnng zu geben. Leonore ſchien nicht un
empfindlich! Sie ſchien mich einer ganz vorzugli—
chen Achtung und Freundſchaft zu wurdigen.
Jhre Mutter. liebte ſie Jartlichſt, und erlaubte

ihr



ihr alle Freyhrit, wir fanden daher oft Gelegen—
heit, uns zu ſehen, und ich bemerkte, daß Leo
nore. nie dieſe Gelegenheit vermied.

Wahrend jener vier Jahre, ba ich als Fahn—
rich der Kompagnie diente, bewarb ich mich
mehr als jemals, die Gewogenheit meiner Leo—
nore zu verdienen. Meine Bemuhungen mis—
fielen ihr nicht, und ſie ließ mich oft bemerken,

daß ſie mich andern Officieren vorzoge.

Aber nie gluhte das Feuer in meinen Buſen
heftiger, als an dem Tage, da ich eine Kompas

gnie erhielt. Es war der Geburtstag des Gou
verneurs; wir ſaſſen bey Tafel. Das Deſert
ward aufgetragen. Der Gouverneur war ge—
wohnt, allemal an bieſem Tage ſeiner Gemahlin
eine Vorbitte vor tinigen Gefangenen, Verur—
thellten oder keibelgenen zu betilligen. Dieß
mal aber waren weder Gefangene noch Vetur—
theilte vorhanden, er fragte alſo ſeine Gemahlin
in einem ſcherzhaften Ton, ob ſie ihm nicht Ge—
legenheit geben wollte, ihr eine Vorbitte zu ge

wahren.

Meine Autgen wwaren auf Leonoren geheftet,
und ich ſahe, daß ihre Augen bey dieſen Worten
vor Freuden funkelten. Aber ich. wandte mich
itzt hinweg, die Antwort ntiner, Wohlthaterin zu

1 horeu.
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horen. Sie ſtand auf und umarmte ihren Ge
mahl:; Dank ſey es ihnenl! rief ſie, auf dem
Vorgeburge ſind keine Ungluckliche, deren Thra
nen mein Mitleiden und meine Vorbitte fodern:
Sie haben alles um ſich her glücklich gemacht,
aber damit ich meinem Rechte nichts vergebe: ſo
will ich dennoch eine Bitte wagen, ditr bloß da
hin abzielt, einen Guucklichen noch gluctlicher

zu mathen.

Der Gouverneur war eben damals ſthr auf
geraumt. Reden ſie, Mudame! rief er, ſie wiſ
ſen, an meinem Geburtstaägeſchlage ich ihiien

niemals eine Bitte ab.

Wohlan, fuhr die Frau von Marwyek fort,

ſo bitte ich, daß ſie dem Herrn Fahnrich dte
Kompagnie geben, die neulich erlediget gewor

den ſſi. J J nuth
Was, Herr. kientznant, redete wiich der

Gouverneur lachelnd an, meine Gemahlin wilß,

ſie ſollen noch heute Kapitain werden

Jch ſtand auf, um fur dieſe Ernennung
zJum Lieutenant meinen Dank zu beztugen; aber

er ließ mitr keine Zeit. Bleiben Sie auf ihrem
Platze, Herr Lieutenank, rief er mir entgegen,

die



S zadie Kompagnie gehort ihnen. Kommen ſie, mei—

ne Freunde, laſſen ſie uns auf die Geſundheit
des Herrn Kapitains ein paar Glaſer austrinken.

Die Freude war allgemein; ich aber ſehnte
mich nach den Augenblick, wo ich der Frau von

Marwyck. meine lebhafte Dankbarkeit bezeugen

kounte. Dieſer fand ſich bald nach Tiſche; ich
wartete ihr in ihrem Zimmer auf, und warf mich
u ihren Fuſſen. Sie hob mich gutigſt auf,
reichte mir ihre Hand und verſicherte mich ihres
Schutzes. Gerne hatte ich ihr als einen Beweiß
meines dankerfullten Herzens die erſten beyden

Jahre meiner Gage angeboten, wenn ich nicht
hatte furchten muſſen, ſie durch dieſe Anerbie
tung zu beleibigen.

Leben ſie glucklich, Herr Kapitain, ſprach
dSieſe großmuthige Frau, wenn ſie fortfahren

werden, wie bisher, meine Wahl und meine
Freundſchaft durch ein gutes Betragen zu rrcht
fertigen: ſo wird mir dieſes der angenehmſte
Dank ſeyhn, ich werde mich freuen, ihnen eiüt
tleines Gluck, und der Konipagnie cinen nutzli
chen Mann verſchaft zu haben.

Jn eben dem Augenblicke trat Leonvre ins2

Zimmer.
Il

dricht
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Nicht wahr, fuhr ihre Mutter fort, Leons?
re kommt, um dem Herrn Kapitain ihre Theil—

Leonorens Wangen gluhten? Jch hoffe,
ſprach ſie, mit einer beſcheidnen Verwirrung, er

hat langſt bemerkt, wie gerne ich ihn glucklich ſe?
he, aber mein Vergnugen uber ſein Gluck wur—
de noch groſſer ſeyn, wenn ich es ihm verſchaſt

hatte.

49  Biefe Worte eutzuckten mich, ich ergriff ih

31 re Hand und druckte ſie ehrerbietigſt an meine

t Lippen, und ein ſaänfter Druck ließ mich bemer

J
ken, was ihr Herz empfand.

1

Trunken von Freude verließ ich meine Wohl

J
thaterin, um in den Garten des Schloſſes meit

26 1

nen ſuſſen Empfindungen mich zu uberlaſſen ich
J.

irrte durch die Gange herdurch, warf mich iniz
Grbuſche nieder, und glaubte mich in die riy
faiſchen Gefilde vetſetzt als plotzlich ein wil
des Angſtgeſchrey mich aus meiner Entzuckung

erweckt.

Jch flog hin nach den Ort, waher das Gẽ

ſchrey kam. Aber Gott welch' ein Lm/
blick Leonore leblos auf der Erde aus

geſtreckt,

a 22 u
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nehmung an ſeiner Beforderung zu bezeugen
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geſtreckt, und einige Schritte von ihr entfernt,
eine Echlange, die ſich eben zu dem iectzten
GSprunge krummt, um ſie zu umſchlingen.

Ich ſturze hinzu, und mein Degen verwun—

det das Thier in dem Augenblicke, da es hinzu

ſchießt. Wutend wendet es ſich mit furchterli
chem Geztſcho gegen mich, aber ich komme ihm
zuvor, und ein zweyter Hieb todtet es, ehe noch
ſein Schwanz mich beruhren konnte; nur meine
Kleider wurben von dem Strahl des Giftes be
fleckt, den es von ſich ſprutzte, und auch auf
meiner Hand drannten einige Tropfen, deren

Wirkung aber der Gebrauch der Salben, die
man in dieſen heiſſen Landern gerne bey ſich zu
fuhren pflegt, bald hemmte. D

Jch eilte zu Leonoren, die ſtch eben wieder
erholte. Jurchten ſie nichts, rief ich, ſie iſt
getodtet. Leonore wär ſo matt von Schrecken,
daß ſie kaum einige Worte vorbringen konnte,
um mich vor ihrer Errettung zu danken, ich fuhr
te fie zu einem fichern Orte, um einige Augen-
blicke. auszuruhen, und bald nachher zui Echloſſt.

Der Gouberneur und ſeine Gemahlin uber
hauften mich mit Liebkoſungrn, da ſit von ihrer
Tochter die todtliche Gefahr vernahmen, darn

C 2 aus
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36 α νaus ich ſie geriſſen hatte. Vornamlich die Ftau
von Marwyck druckte mir die Hand, ich bin ih
nen, ſprach ſie, das Leben meiner Tochter ſchul

dig, und ich werde mich nicht eher beruhigen,
bis ich ihnen die uberzeugendſten Proben meiner
Erkanntlichkeit gegeben habe.

Wenige Tage darauf uberraſchte ich Leöns
ren auf einem einſamen Spatziergange. Jch
wollte mich entfernen, aber ſie winkte mir und
bat mich, ſie zu begleiten. Sie fieng ihte Un
terredung ſogleich mit neuen Bezeugungen ihrer
Dankbarkeit an; ich beantworttte ſie ſo, wie es
mir die feurigſte Liebe eingab, und ſo kamen wir
allmahlig zu derjenigen gegenſeitigen Erklarung,
welche das erſte Ziel der Wunſche aller Verlicb
ten iſt. Wir geſtanden uns unſre Liebe. Unſre
Herzen zerfloſſen in Zartlichkeit, und Leonore ver—
ſicherte mir, daß ſie ſich nie zu einer Vorbindung
entſchlieſſen wurde, die unſre Liebe nicht geneh
tniate. Wir beſchloſſen aber zugleich, unſre Ver
vindung geheim zu halten, bis ich einige Jahre
gedient, und mich in. der Gewoögenheit des Gou
verneurs beveſtiget hatte. Alsdann wollten wie
eine bequeme Gelegenheit erwarten, ſeine Ge

mahlin, und durch dieſe auch ihn zu gewinnen.

.Die Erfullung unſter Wanſche wurde durch

tine Menge groſſer und faſt unuberſteiglichtt
Hiuder



Hinderniſſe ſchwer gemacht. Aber wo findet die
Licbe Schwierigkeiten, die ſie nicht zu uberwin
den hoft! Glanzende Hoſnungen, warum
habt ihr doch nicht mehr Wirklichkeit, als ein
Traum, oder eine Erſcheinung aus leichten Dun
ſten gewebt, die bey jedem leiſen Hauche der Luft

zerflattert.

Der Gouverneur:hatte freylich viele Gewo 4

genheit fur mich; aber der. Gedanke, mich als
den Gemahl ſeiner Tochter zu betrachten, war
nie in ſeine Seele gekommen. Den großten Theil
jener Wohlthaten, :womit er mich uberhaufte,
hatte ich mehr den Vorbitten ſeiner Gemahlin zu

danken, als ihm, und wenn ich gleich jetzt uber
meinen vorigen Zuſtand erhaben war: iſo hatte
er doch keinen Augeublick vergeſſen, daß ich ſein
Geſchopf, und ohne ſeine vorzugliche Gnade ein

vtrachtlicher Sclave war.

Ein Umſtand beſchleunigte mein Verderben.

Leonore hatte ein Frauenzimmer zur Geſellſchaft,
eine gebohrne Franzoſin, mit Namen, Babtt.
ESie mochte etwa mit Leonoren von gleichem Al—
ter ſeyn, und ihre Bildung war nicht unange
nehm. Jugleich beſaß ſie viel Lebhaftigkeitt des
Geiſtes und einen durchdringenden Verſtand.

Sie war die Tochter eines Kaufmannes in Bour

n. C 3 deaux.
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zu Sdraux. Unglucksfalle hätten ihren Vater ge—
zwungen, Frankreich zu verlaffen;, und er war
im Begriff, mit ihr nach Batavia zu gehen, wo
er eine kleine Beforderung hoftet. Das Schiff

landete auf dem Vorgebirge, hier uberfiel ihn
eine hitzige Krankheit, und riß ihn in wenig Ta—
gen ins Grab. Babet war damals zwolf Jahrt
alt, und von allen verlaſſen; die Frau von Mar—
wyck nahnt ſfir zu ſich, und ubertrug ihr das
dimt, Geſellſchafterin ihrer Tochter zu ſeyn und
fie in der franzoſiſchen Spracht zu uben.

Schon ſeit einiger Zeit hatte ich bemerkt,

daß Babet mir nicht ungenrigt war, und viel;
leicht ware mir diefe Entdeckung lieb geweſen
wenn ich nicht Leonoren gekannt hatte; jetzt abrt

ſtellte ich mich; als ob ich ihre Bemuhungen,
mir Merkmale ihrer Zuneigung zu geben, nicht
verſtunde. Sie ward alſo immer deutlichek; ith
hingegen vermied ſorgfaltigſt alle Gelegenheit, ſte
zu ſchen und!:miit ihr zu reden. Statt, vaß die
ſer Kaltſinn auf meiner Seite, ſie. auf den Ent?
ſchluß hatte bringen ſollen, ihrr Leidenſchaft zu

entkruften, und ihr eine verächtliche Gleichgul—
tigkeit wider mich einzufloſſen; ſo diente er viel

mehr daza, die Heftigkeit ihrer Liebe zu vert
mehren.

J
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ge zu lenken, aber ſie war einmal entſchloſſen,
dieſe Gelegenheit nicht ungenutzt entfliehen zu laſ
ſen. Jhre Blicke wurden zartlicher; ſie redete
von Empfindungen mit eimpi Worte, ſo ſehr
ſie es alich zu vermeiden ſuchte: fo konnte ich
boch dießmülnicht einem Geſtandniffe auswei
chen, das ich furchtete, weil ich es nicht begnte
worten konnte.

Selten iſt dieſer Schritt einem Frauenzim«
mer vortheilhaft. Der Wohlſtand und die Ger
wohnheit baben dieſem Geſchlechte nun einmal
das Geſtt gufgelegt, ſeine Eupfindungen zit
verbergen, und. den Schein. anzunehmen, als ob
es gar keine Empfindungen haite. Aber. bey
mir ward die Hoſhachtung, die ich fur Babet
begte, nicht auf einen Grad durch dieſe Erkla

rung vermindert, die ſie mir zitternd, und dit
Wangen mit einer beſcheidenen. Rothe gefarbt,
that. Jch war ein Kochacker uund bey uns
iſt es noch nicht gebrääuchlich, der Natur zu ent—

ſagen. Keine Kochackerin ſchamet ſich der Zart—

kichkeit, der geſten Empfandnng. des menſchli
chen Herzentzund ſie wagt es, ohne Gefahr

C4 verach
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verachtet zu werden, dem Gegenſtand derſelben
ſeinen Triumph zu entdecken.

Jch trat zur Babet, kußte ihre Hand, lob
te ihre liebenswurdige Offenherzigkeit, und ſuch
te durch alle mogliche Schmeichelehen meiner
Antwort das Harte und Unangenehme zu rau
ben. Ich verſicherte ihr, daß ich nicht cher. an
irgend eine Liebe gedenken wurde, bis ich durch
einige nutzliche Handlungen die Gnade des Gou

verneurs verdient hatte.

Aber Babet war viel zu ſcharfſichtig, als
daß ſie nicht alles Bittre und Unangenehme mei

ner Antwort verſtanden und empfunden hatte.
Gie begriff ſogleich, daß ſie nicht diejenige war,

die ich meiner Zartlichkeit wurdig hielte, und

dieſer Gedanke erfullte ſie mit todtlichem Ver
druſſe. Zuvor gluhten ihre Wangen vor Scham,
itzt gluhten ſie vor Unwillen. Jhr Stolz war ge
krankt; beleidiget und iſt auch wohl irgend er
nem Frauenzimmer eine Beleidigung ſchmerzli
cher, als die ihrem Stolze wiederfahrt. Um
deſto tiefer glaubte ſie ſich in meinen Augen ert
niedriget, da ſie mir ihre Schwachheit geſtan?
din hattte.

Mitleidig ſahe ich die Verlegenheit, darin
fie war; ich ſuchte fie durch die ehrerbietigſte

Vor



widerſprachen, die ihrem Auge entwiſchten.

Zuletzt faßte ſie ſich. Kori, ſprach ſie,
wenn ſie ein Europaer waren: ſo wußten ſie,
daß ſie mich von dbieſem Augenblicke an, als ihre

Todtfeindin betrachten mußten; in unſern
Gegendien verzeiht ein Frauenzimmer niemals die

Verachtung ihrer Zartlichkeit; allein ich fuhle es,
ich kann ſie nicht haſſen aber ſie, die ſie ſich
weigern, ßich des Sieges zu bedienen, den ſie
uber mein Herz erhalten haben, ſolten ſie auch
wohl fahig ſeyn, mich zu verachten, weil ich ih
nen ihren Sieg entdeckt habe? wenn ſie das
konnten  Kori ſo waren ſie nicht der lie
benswurdige Mann, den ich ſchatzte. Wir
wollen Freunde ſeyn, wie vorhin; aber nur un
ter einer Bedingung, daß ſie auf ewig dieſe Un
terredung vergeſſen, ſollte je ihr Mund das
geringſte davon entdecken Kori ſie wiſſen
nicht, wozu ein beleidigtes Frauenzimmer fa
hig iſt.

Jch verſprach ihr beiligſt meine Verſchwie
genheit, verſicherte ihr abermals meine ewige

E HOotch
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Hochachtung, und dem Scheine nach wit dieſer
Vetheurung zufrieden, verließ. ſie mich.

Und wirklich, ich dachte gar nicht mehr an
dieſe unterredung, die fur mich ſo wenig wichti

ges enthielt. Aber Babet hatte ſie nicht vergeſi
ſen. Jn dem Jnnerſten ihres Herzens verbarg
ſie ihren Verdruß, und. mit Hulfe der Verſtele
lung, dieſer Kunſt, in welcher ihr Geſchlecht,
pornamlich ihre bandsmanninnen ſo geubt ſind,
tauſchte ſie mich durch titze auſſerlich angenom:

mene  Grmuthsruhe.

Eie hatte den Entiſchlult gefafit, meine  Ger
ſinnungen auszuforſchen.: Sit errieth baid, daß
eine andre Liebe mein Herz brſitzen mußte. Alles

beruhete nur darauf,. dieſen Gegenſtand meiner
Zartlichkeit auszuforſchen. Daß es keine Kocha
ckerin war, daran zweiftlte ſie keinen Augenblick,
es mußte alſo eine von ven Rolomniſtinnen ſeyn.
Die inehreſten von dieſen waren verheyrathet,
dieſe alſo ubergieng ſie, und alsdann blieben nur
wenige ubrig. Dieſe aber waren theils noch un
erwachſen, theils aber. boſaffen ſie keine Eigen
ſchaften, die mein Herz hatten feſſeln konnen.
Es waren alſo nur zweh Frauenzimmer auf dem

Vorgebirge, die mit Recht einigen Anſpruch auf
meine Jartlichkeit machen konnten, ſie und Lepr

nore,
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nore, und da ſie ſich ubergangen ſah: ſo blieb
keonore die einzige, die ihr wurdig ſchien, eine
Nebenbuhlerin zu ſeyn, es kam itzt nur darauf
air, zu erforſchen, ob ſit es wirklich war.

Mein taglicher Aufenthalt in dem Hauſe des
Gouverneurs und die vorzugliche Gute, mit der
man mir begegnete, beſtarkte Babet in ihren
Berdachte. Bald ward ſie gewahr, daß ihr Arg
wohn Grund hatte. Leonore furchtete eben ſo
wenig als ich bemerkt zu werden, wir gaben uns

ilfo wenigo Muhe, unſere Liebe vorſichtig zu ver
bergen, und uberdieß ware alle Verſtellund un
nutz geweſen, die Augen einer Nebenbuhleriu
ſind viel zu ſcharfſichtig. Babet entdreckte bald
daß ich Leonoren liebte, daß ſie mich liebte, und
daß wir ein gehaimen Verſtandniß unterhielten.

„oOb ſie diefes gleich langſtens erwartet hat—
te: ſo erfullte dennoch die Entdeclung davon ſie
mit todtlichem Unwillen. Eiferſucht und Wuth
gaben ihr allerlen verderbliche Entſchluſſe ein.
Sie verwarf aber alle, und wahlte einen Weg,
der ihr der ſicherſte und vortheilhaftefte ſchien.

Wir kamen oft insgeheim zuſammen. Da
J

ich auf dem Schloſſe wohnte: ſo ward es mir
ſeicht, zu allen Zetten in Leonorens Zimmer zu

„fom



44
kommen, und insgemein wahlten wir die Stun
de nach dem Abendeſſen zu unſern Unterredun
gen; Leonore war alsdann allein, unterdeß,
daß ihre Aeltern mit einigen Officieren die Karte
ſpielten, und wenn es mir erlaubt war, ihr zu
folgen: ſo gab ſie mir bey ihrer Entfernung ei—
nen Wink. Die Unſchuld war eine unzertrennlit
che Gefahrtin unſrer Unterredungen; wir wuuſch
ten uns kein andres Vergnugen, als das Gluck,
uns recht oft unſre gegenſeitige Zartlichkeit birſi

chern und mit ſuſſen Hofnungen uns beſchaftigen
zu konnen. Nur diejenigen unter munen Leſern,
welcht ſelbſt geliebt haben, wiſſen, daß es zwen

Verliebten nienials an Stoff bey ihren geheinmen
Unterredungen fehlt.

Babet hatte unſre Zuſammenkuünfte balb
ausgeforſcht, und ſogar den verabredeten Wink
meiner Geliebten wahrgenommen. Oſt wunſch

te ſie, uns unvermuthet uberraſchen zu konnen
aber es war ihr unmoglich, fie mußte bey dem
Spieltiſche der Frau von Marwyck gigenwar
tig ſeyn.

Eines Tages geht ſie zum Gouverneur der
Jſie mit ſeiner beſvndern Gewogenheit berhrte, und

ſagt, daß ſie ihm ein wichtiges Geheimniß zu
entdecken hatte, woran das Wohl ſeines ganzeu

Hauſes
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Hauſes lage, daß fie aber vorher um eiunt eydli—

che Verſicherung bitten mußte, daß er niemals
ihrer erwahnen, oder, daß ſie ihm die Nach—
richt hinterbracht, irgend jemanden anvertrauen

wolle.

Der Gouverneur wird unruhig, er ſchwort
ihr eine unverbruchlicht Verſchwiegenheit, und
verſpricht ihr noch uberdieß die großten Beloh—
üngen ihrer Treur.

yNach vielen Umſchweifen endlich geſteht ihm
Babet, daß ſie ein heimliches Verſtandnis zwi—
ſchen mir und ſeiner Tochter entdeckt hatte, und
baß ſie einige unaugenehme Folgeun beſurchtete.

Der Gouverneur raßte vor Wuth bey die—
ſer Entdeckung, er ſprang auf, und wollte gleich

unverzuglich ſeine Tochter einſperren und mich
ſeiner Rache aufopfern.

425

Mit vieler Muhe hielt ihn Babet zuruck.
Muaßigen ſie ihren Unwillen, ſprach ſie in einem
uberredenden Tont. Vielleicht ſind dieſes alles
nur ungegrundete Wuthmaſſungen. Ueberzeu
gen ſie ſich erſt ſelbſt von der Wahrheit deſſen,

was ich geſagt habe, und alsdann faſſen ſie die
gelindeſten Entſchluſſe. Leonoren muſſen ſie ei

netr
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ner genauen Aufſicht untergeben, und Kori muß
gauzlich von ihr getrennt werden. Jch zweifte
daran, ob das Uebel ſchon ſo groß iſt, als ſie
furchten, allenfalls konnte man Kori einſchlieſ—
ſen oder in eine entfernte Kolonie ſenden doch
das alles werden ſie ſelbſt am beſten veranſtalten
konnen, nur daß ſie nie bekannt machen, daß ich
ſie von dem allen unterrichtet habe.

Der Gouverneur umarmte Babet mit vie—
ler Lebhaftigkeit, und nannte ſie die Erretterin
ſeines Hauſes, ſeinen Schutzengel. Er verſprach

ihrem Rathe in allen Stucken getreulich zu fole
gen, nur bat er ſie, nichts von dem allen ſeiner
Gemahlin zu entdecken, bamit dieſe ſich ſeinem
Vorhaben nicht widerſetzen moge. Sie hat eine
ausſchweifende Neigung fur den Undankbaren,
ritf er, und ich will nach aller Strenge ſeinen
Frevel ahnden. Jch zweifle keinen Augenblick
an der Wahrheit des ganzen Berichtes, ich er
ſtaune nur, daß, geblendet von ſeinen guten Eu
genſchaften, ich nicht ſelbſt langſtens ſchon dieſe
Verſchworung entdeckt habe.

Babet benachrichtigte ihn itzt von unſetn
geheimen Zuſammenkunſten, und rieth ihm, ſeu
ne Tochter einſtmals des Abends zu uberfallen,
wenn ſie ihm ein gewiſſes Zeichen mit Niederfallen
des Schnupftuches gegeben haben wurde.

Wir
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Air furchteten nichts weuiger als einen Ue

berfall. Wir kamen, wie gewohulich, zuſam
men, und uberlieſſen uns unſrer Jartlichkeit.

An einem Abend, da wir eben beyſammen
ſaſſen, und Leonore eine. uiciuer Hande mit den
Jhrigen umfaßt hielt, und thren Kopf an mei
ven Buſen iehnte, ofnet ſich plotzlich die Thüre,
und wutend, wie eine Furie, ſturmt der Gou—
verntur herein.

Der Schrecken machte uns unbeweglich

und ſprachlos.

Elender! rief der Gouverneur, und drang
mit entbloßtem Degen auf mich ein, du mis
brauchſt alſo metue Gute, um Schande uber
mein Haus nit briiugen/ empfange den Lohn dei

NNit dieſen Worten erhob er den Arm, mir
ben kodtlichen Stoß zu geben, aber Leonore
fturzte in ſeine Urme, Halten ſie ein, mein
Vater! rief ſie mit angſtlichem Geſchrey, ich ale
lein bin ſchuldig; zugleich drangen einige Of
ficiers, Babet und die Gemahlin des Gouver
ueurs ins Zimmer, und verhinderten ihn, ſeiner

gWuth jzu ochorchen.

Ji
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4.
oych warf mich nebſt keonoren zu ſeinen Fuſ

ſen, und. wollte es wagen, ihm die Unſchulb
unſrer: Liebe zu betheuren, und. ſein Mitleiden
anzuflehen, aber er horte mich nicht

Jch danke es Leonoren! rief er, daß ſie
mich verhindert hat, dich meiner erſten Wuth
aufzuopfern, die Strafe ware zu gelinde gewe

ſen, ſchrecklichere Martern warten dein, elender
Sclav! dein Verbrechen zu ahnden; und du, un—

wurdige Tochter! entferne dich, auch du ſollſt
die Wirkungen meines getechten Unwillens er

fahren. Keine Vorbitten, Madame, fuht er
fort, da er ſahe, daß ſeine Gemahlin den Mund
ofnete, uns zu vertheidigen, ich habe nur gar

zu viele Nachſicht gegen ſie bewieſen; ihnen ha
be ichs zu danken, daß dieſer Elende meine Toch

ter entehrt und alle meine Hofnungen vereitelt
hat. Sie haben dieſe Otter in meinen Buſen ge
ſetzt, damit ſie meinem Herzen den gzodtlichen
Stofi behbrachte, aber ſie ſoll zertreteli werden,
ſie ſoll zertreten werden, nichts ſoll meintr Ra

cht Granzen ſetzen.

Keinet von allen benen, die zugegen waren,
.wagte es, den Mund zu erofnen, ſie ſahen, daß
die Wuth des Gouverneurs aufs auſſerſte geſtie
gen war. Er rief Leibeigent herein. Binbet

ihn,
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S 49ihn, ſchrie er, er iſt ein Sclave, wie ihr ſeyd,
bringet ihn in eure Kerker, euer Leben ſoll mir
vor das Seinige haften.

Man gehorchte, man zog mir die Uniform
ab und gab mir die Kleidung der Leibeigenen,
band mir Hunde und Fuße und ſchleppte mich
in ein dunkles Gewolbe, wo man mich mit einer
Kette an der Wand befeſtigte.

Jn dieſem elenden Zuſtande verließ man mich,

ber Boden war mit Schlamm und Unflath be
deckt, kaum erhellte ein Strahl des Lichtes meit
nen Kerker und meine Ketten waren nur eben
lang genug, daß ich meine Stellung verandern
mich niederſetzen oder ſtehen konnte. Nichts aber

glich der Quaal, womit jene Betrachtungen mich

folterten, die ich jetzt anſtellte. Tauſendmal ver
wunſchte ich den unſeeligen Augenblick, der mich
aus den Hutten der Kochacker geriſſen und mich
in die Pallaſte der Europaer gefuhrt, um hier
des ſchrecklichſten Todts zu ſterben; denn ich er
wartete ſchon das Schickſal der Leibeigeneu, die
eines Hauptverbrechens ſchuldig ſind, namlich
von Elephanten zertreten zu werden.

Nicht minder brunruhigte mich Leonorens
Schickſal. Erſt nachher erfuhr ich, daß die va
terliche kiebe uber alle Empfindungen des Unwil

D lensJ
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lens geſieget; Sie war in ihr Zimmer eingeſperrt
worden und der verrahtriſchen Babet war es auf?
getragen, ihr Geſellſchaft zu leiſten; nur dieſe

durfte ſie ſehen, denn ſelbſt ihrer Mutter wurde
es nicht erlaubt, ſich ihrem Zinimer zu nahern.

Der Gouverneur war unerbittlich und faſt
entſchloſſen, mich die ganze Laſt ſeines Zornes
empfinden zu laſſen. Leonora .ſelbſt ſahe die furchs

terlichen Zuruſtungen zu meiner Hinrichtung aus
ihrem Fenſtet. Man beſchrieb ihr den traurigen
Aufenthalt; den man mir eingeräumt hatte und
die grauſame Begegnung, die ich erlitt. Rohe
Wurzel ſo wie unſre Nation ſie ſpeiſet und Waſe
ſer war meine Koſt und der Boden des Gtfang:
niſſes mein Lager.

In einer Art von Betaubung brachte ich
acht Tage an dieſem grauſen vollen Orte zu und
erwartete mit Zittern den Tag, der mein Schick
ſal entſchriden ſollte.

Leonore indeß ſowohl als die Fiau von
Mariwvyck ſannen Tag und Nacht! barauf, mich
zu retten. Auch Babet wunſchte mich der Stta

fe zu entziehen, die mir beſtimmt war. Aber ſie
kannte die Gewalt, die ſte uber das: Herz des al

ten: Gouverneurs hatte, ſie beſchloß daher, es
bis auf das auſſerſte konimen zu laſfen, bannt

das
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das ausgeſtandne Elend und die Schrecken des

Todes mich deſto geneigter'niachten, ihre Abſich

ten zu befordern.

Aluch Leonore wuſte, daß Babet die einzige
Perſon war, von der ſie hoffen durfte, daß ſte
ihren Vater bewegen konnie, mit zu verztihen.
Sie  uberhaufte lſo bieß Frauenzinimier „deren
Aufſicht ſie ntelgeben! warlnijr Liebkoſungen,
um ſie fur!nich einjunlhinen.!nubet blieb lan

ge unbeweglich. Leonore ſahe mich in Gefahr,
des ſchrecklichſteiri Todes zu ſierben. Voll der
Angſt, die ſie ergriff, warf ſie ſich zu den Fuſſen
ihrer Bedientin und bat ſie, mir das Leben zu

retten. dinn

l trel 2. vent Triuuphirend iſahe Babet ihre Nebenbuhlerin, die ine allem ſorweit uber fie erhaben war,

in dieſer erniedrigenden Stellung Stehen ſie
auf, Fraulein, ſagte ſie, ich kann ihnen nicht
langer widerſtehen, ich will verſuchen, ob es
moglich iſt,ihremn Kori. das beben zu erhalten.

J Plit dieſen, Worten entfernte ſie fich unter
dbem Vorponde, einen Verſuch. zu meiner Be
freyung zu wagen.

ndtJ nl. er fraurigen. Mine kommt ſie zu
ruck —Was!vriugſt bu mir, Babet, ruft Leo

D 2 nore
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nore voll Furcht und Erwartung ihr entgegen,
Lgeben oder den Tod?

Der Gouverneur war lange unerbittlich,
antwortet Babet, Kori ſollte ſeine grauſame
Strafte leiden, endlich haben ihn meine Thranen

erweicht, er will ihm das Leben ſchenken, aber
nur unter der Vediugung, daß ich das Opfer
dieſer Begnadiguung werden ſoll, und ich hoffe,
dieſes werden ſie nicht von mir begehren.

Erklare dich deutlicher, liebſte Babet, ſchrie

Leonore
Wohlan, ich ſoll mich entſchlieſſen, ben

Kori zu heyrathen, damit es ihm unmoglich
wird, inskunftige wieder auf einige Verbindung
thit ihnen zu denken, und dann will der Gouver
neur uns beyde nach einer entfernten Kolonit

ſenden.

Konute Leonoren wohl eine ſchmerzhaftere
Bedingung vorgeſchlagen werden, mir das Le
ben zu tetten, als dieſe? Man muß ſelbſt ge4 liebt haben, um alle die unglucklichen Empfin-

J dungen recht lebhaft ſich vorztiſtellen, die in die—

ſem Augenblicke ihr zartliches Herz folterten;
Aber det Kampf daurete nur einige Augetblicke.

Det



V 33Der Wunſch, mir das Leben zu retten, erhielt

den Sieg.

Und du kanſt auch noch einen Augenblick
anſtehen, grauſame Vabet, rief ſie, nachdem
ſie eine Zeitlang ſtillſchweigend und nachſinnend

in einer unbeweglichen Stellung geblieben war,
das Leben zweyer Unglucklichen dadurch zu erhal
ten, daß du deine Hand einem liebenswurdigen
Mannt giebſt, oder forderſt du erſt eine neue
Demuthignung von mir wohlan ſiehe mich
hier denn noch einmal zu deinen Fuſſen, Babet,
deine Geliebte zu deinen Fuſſen, dein Mitleiden
anflehen, ſtelle dir die Groſſe meiner Verzweiflung

vor, da ich, ſelbſt kniend dich bitte, deine Hand
einem Manne zu geben, den ich liebe, mehr lie
be als mein Leben, denn ich fühle, ich werde
den Tag nicht uberleben, der mich auf ewig von
ihm trennen wird.

Aber, Fraulein, bedenken ſie, fiel Babet
ihr ein, ſie lieben ihn, wurde ich ſie nicht belei
digen, wenn ich mich entſchloſſe, unter dieſer Be

dingung um ſeine Begnadigung zu bitten, er
liebt ſie, wird er ſich jemals entſchlieſſen konnen,

meine Hand anzunehmen?

Er wird es thun, Babet, rief Leonoren, er
wird es thun, ich will ihm ein Billet zuſtellen

D 3 laſ



ZJ—“D

W—

54 Quecaqge
laſſen, worin ich ihn ſelbſt bitte es zu thun, und
ich werde dich ſeegnen, Babet, daß du meinem
Geliebten das Leben gerettet haſt, alle Anſpru—

che auf ſein Herz trete ich dir ab, du ſollſt ſeine
Geliebte ſeyn, und ſein zartliches, edles Herz
wird deine Großmuth. belohnen; er wird nie ver—

geſſen, daß er dir das Leben zu danken hat;
Babet. liebſte Babet, wirſt du, kannſt du dich
uoch lange weigern?

Endlich nach vielen Gegenvorſtellungen, dem

Scheine nach gezwungener Weiſe, verſprach Ba—
bet dasjenige, was das Ziel ihrer Wunſche war.
Jetzt erſt gieng ſie zum Gouverneur, geſtand ihm,
daß ſie mich liebte und bat ihn mir das Leben
unter der Bedingung zu:ſchenken, daß ich ſie
heyrathen muſte und uns beyde alsdann in eine

entfernte Kolonit zu ſenden.

Der Gouverneur willigte in alles, und das
ganze Verfahren ward- ſo verabredet, wie die
Ausfuhrung am ſchicklichſten. und leichteſten
ſchien.

Nan fuhrte mich aus meinem Gefangnis in
ein andres Zimmer, wo man mir ein Sclaven—
Kleid anzog. Man ließ mich einige Augenblicke

allein. Zufalliger Weiſe griff ich in meine Ta—
ſche. Hler fand ich einen Zettel begierigſt ergriff

ich
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ichrihn. Aber GoOtt, wie erſtaunte ich, da
ich folgende Worte von Leonorens Hand las.

Wennn ſie mich ilieben, Kori! ſo ergrei
fen ſie ein jedes Mittel, daß man ihnen zu
ihrer Rettung anbietet, ich bitte ſie, ich be—
fehle ihnen, es anzunehmen.

keonore von Marwyck.

Noch bis itzt hatte ich nicht die geringſte
Verrahterey geargwohnet. Jetzt aber fiel es mir
ein, ob ſich auch vielleicht Babet meines Un
gluckes bedient haben wurde, ihre Abſichten zu

erreichen, daß ſie es aber ſelbſt geweſen war,
die mich in dieſen ſchrecklichen Zuſtand geſturzt,

daruber beunruhigte mich auch nicht die geringe
ſte Muthmalſung.

Man ließ mir nur wenige Minuten Zeit,
Retrachtungen anzuſtellen. Det Gefangenwar
ter klam, mich abzuholen. Jndem er mich uber

die Gallerie des Schloſſes fuhrte, ſahe ich in der
Ferne einen Kreis von Soldaten und zwey Ele
phanten in ihren Schranken. Jch geſtehe es,
ich dachte zu wenig heroiſch, als daß dieſer An
blick mich nicht erſchuttert haben ſollte. Mit
wankenden Knien trat ich in den Saal, wo der

Gouverneur umgeben von Officieren mich trwar

t. D 4 tete.
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tete. Auch ſeine Gemahlin, Leonore und Babet
waren zugegen.

Jch naherte mich mit einer ehrerbietigen
Verbeugung.

Kori! redete mich ber Gouverneur an, du
kennſt dein Verbrechen, deine Strafe erwartet
dich, eine Stunde gebe ich dir Zeit bereite dich
unterdeß zum Tode.

Jetzt drang Babet ſich in den Kreis, warf
ſich zu den Fuſſen des Gouverneurs und bat mit
Thranen um meine Begnadigung. Er ſchien ei
ne Zeitlang unerbittlich, endlich rief er, Ba
bet! unter einer Bedingung gewahre ich dir
ſein Leben, er foll dein Gemahl ſeyn.

Babet ſahe ſtillſchweigend zur Erde.

Kori! redete mich der Gouverneur an, die
ſes Frauenzimmer iſt deine Erretterin, verdanke
es ihr, daß ich dir verzeihe, ja ich ſchenke dir
das Leben, noch mehr, ich gebe dir deine Bredie—

nung wieder, aber unter der Bedingung, daß
du noch heute mit ihr vermahlet wirſt; ich traue

dir ſo viel Gefuhl der Dankbarkeit zu daß du
als Gemahl erkennen wirſt, was du ihr ſchuls
dig biſt.

dJhh
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Jch ſtand voll Erſtaunen und unbeweglich.Da ich nichts pon der Verratherey dieſes Frauen

zimmers wuſte: ſo muſte ich. ihre Großmuth
bewundern, aber mein Herz weigerte ſich noch
immer ſie zu lieben.

Jch warf einen Blick auf Leonoren, ſie wink:
te mir, das Anerbieten des Gouverneurs anzu
nehmen, ich warf mich zu ſeinen Fuſſen, dankte
ihm fur ſeine Großmuth und unterwarf mich
ſeinen Befehlen.

Vielleicht beleidigte dieſer Entſchluß den He
roiſmus der Liebe, den die Europaer, ohne ihn
zu uben, ſo gerne in ihren Schriften bewundern

und anpreiſen; aber ich war ein Hottentott und
es ſchien mir immer beſſer gehandelt, Babet zu
heyrathen, und alſo meiner Geliebten zu entſa
gen, als mich von Elephanten zertreten zu
laſſen.

Babet konnte ihre Freude nicht langer maſ—
ſigen. Sie trat auf mich zu und umarmte mich.

Jch dankte ihr in wenig Worten aber vermuth
lich ſehr unzuſammenhangend, denn ich befand
mich in einer unbeſchreiblichen Verwirrung.
Magn zog mir die Uniform an, gab mir den De—

gen zuruck. Jch lließ alles mit mir machen

D5 und
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und ſah und. horte nichts von allem demjenigen,

was um mich her vorgieng.

Der Gouverneur befahl, daß gleich nach
Mittag die Vermahlung vollzogen werden ſollte,
ich und Babet muſten an ſeiner Tafel ſpeiſtn.
Alles war vergnugt, auſſer ich und Leonoren.
Wir beyde ſaſſen tiefſinnig und in beſtandiger

Zerſtreuung, ſchuchtern begegneten ſich zuweilen

unſre Blicke und in unſern Augen las man alle
Empfindungen unſers Herzens.

Nach der Mahlzeit gewann ich einige Au
genblicke, Leonore zu ſprechen, unterdeß daß der

Gouverneur Babet in ſein Kabinet rufen laſ—
ſen.

Grauſame Leonore! rief ich, was haben ſie

von mir gefordert, war denn kein andres Mit—
tel mich von dem ſchrecklichſten Tode zu befreyen,

als eine Verbindung mit dieſem Frauenzimmer?

Halten ſie ein, unterbrach mich Leonore,
martern ſie mein Herz nicht mit grauſamen Vor
wurfen. Verbinden ſie ſich mit Babet. Der
Himmel gonnte uns das Gluck nicht, das unſre
Zartlichkeit uns zubereitete. Babet verdient ihre
Zartlichkeit. Sie haben ihr das Leben zu dan
ken; erkennen ſie ihre Pflicht und belohutü ſie

das



das Herz dieſes edelmuthigen Frauenzimmers.
Vergeſſen ſie mich, Kori, ich werde ſie nimmer
mehr vergeſſen, und ſo weit auch unſre Entfer—
nung ſeyn wird: ſo wird doch ihr Bildniß ewig
meinem Herzen eingepragt bleiben.

Einige Perſonen, die. ſichn uns naherten,
verhinderten mich, um die Erklarung desjenigen
zu fragen, was ſie von einer bevorſtehenden Ent

fernung  erwahnte.  Wir muſten uns trennen,
ein Bedienter meldete uns, daß alles zur Ver
mahlung veranſtaltet ſey.

Wir giengen in die Schloßkapelle hinab unb
in Gegenwart des Gouverneurs und ſeiner Ge—
mahlin und einiger der vornehmſten Officiers wur

de ich feyerlichſt mit Babet verbunden. Leonore
hatte ſich unter dem Vorwand einer Unpaßlich.
keit geweigert gegenwartig zu ſeyn. Sie zweifel
te, ob ihre Krafte hinreichen wurden, dieſen An
blick zu ertragen, und ſie furchtete zugleich durch
ihre Gegenwart meine Quaal zu vermehren.

Unter vielen rauſchenden Luſtbarkeiten ward
dieſer Augſcholle Tag beſchloſſen, und man ſchick.

te ſich an, das neue vermahlte Paar in dit hoch
zeitliche Karnmer zu fuhren

Ich



Jch geſtehe es, ich empfand ſehr viel fur
meine Gemahlin und hatte ihr mit ganzem Her—

zen eine ewige Trene geſchworen; ich beſchloß
meine alte Leidenſchaft zu bekampfen und meiner

Erretterin meint ganze Zartlichkeit zu widmen.

Man ließ uns allein. Babet war in einer
leichten Nachtkleidung verfuhreriſcher als jemals.

Kaum hatte man die Thure verſchloſſen, als ſie
ſich wiederum vom Bette entfernte und einen
Schlafrock um ſich warf. Jch trat zu ihr
Großmuthige Babet! rief ich, indem ich ihre
Hand ergrif und mit wahrer Empfindung der
Dankbarkeit an meine Lippen druckte. Sie
haben ein Herz uberwunden, daß auch nicht dit
kleinſte Regung der Zartlichkeit fur ſie fuhlte.
Jetzt empfindet, ſchlagt es nur fur ſie. Sie ha
ben mir das Leben gerettet, und es iſt meine
Pfticht, ihnen ganz allein dieſes Leben zu wid
men. Empfangen ſie meine Huldigung, Mada
me! und das Geſtandniß, daß ich iſie vereh
re und bewundere, noch mehr ich liebe ſie, Ba
bet! ihre Gute verbindet mich dazu. Verzeihen
fie, wenn mich noch zuweilen das ſuſſe Angeden—

ken einer Perſon beunruhiget, die ich anbetete,
auch dieſen ſchwachen Widerſtand werden ſie end

lich beſlegen und ihr Triumph wird alsdann de
ſto glanzender ſeyhn.

Ba,



Babet hatte nichts weniger als dieſe Antede

erwartet. Sie die ſich ſelbſt am beſten kanute,
und uberzeugt war, wie wenig ſie das Lob ver

diente, das ich ihr gab, wurde auf das lebhaf—
teſte gerührt. Ein Strom von Thranen drang
aus ihren Augen

Gie ergrif meine Hand und benetzte ſie mit
ſhren Thraüen oKopit ſprach ſie, ich ver
diene ihre Liebe nicht, Leonore iſt derſelben wůr
diger, ich vtrdiene tin Gegenſtand ihres Haſſis,
ihres Abſcheues, ihrer Verwunſchungen zu ſeyn

ich bin es, die ſie den Armen ihrer Greliebten
entriſſen

Hier hielt ſie inne, und ſie hat es mir nach
her geſtanden, daß ſie in dieſem Augenblicke in
Begriff geweſen war, mir ein vollkommnes Beit
kanntniß ihrer Verratherehen abzulegen. Aber ſie

furchtete, daß meinr Hitze ſit und mich ungluck
lich machen wurde.

aſſen ſie mich, fuhr ſie endlich mit vielen
Seuftern fort, ich will durchaus eines Sieges
nicht genieſſen den ich bloß der Furcht vor dem
ſchrecklichſten Tode verdanken muß; ich bin ihre

Gemahlin, glucklich genug, wenn ſie mich der
Ehre wurdigen, dieſen Namen mir zu erluuben
auf eine gezwungene Art habe ich dieſe Vorrtch

te
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te erhalten aber ihre Zartlichkeit will tch erſt
durch meine Bemuhunhen verbienen, ihnen zu

gefallen; ich forbet nicht, daß' ſie mich“lieben
ſollen, bis ihr eignks Herz is ihnen benehli. ĩ

 ν Noll'In dieſem Augenblicke vergaß! ich Leonbren

und die ganze Welt um mich her. Babet ſchien
ir eine Gotthett:“ Ithelunuriti e rüft einem
Feuer, das ihrem Stdlze ſchmeichelte;.ich
Urbe dich, würdigſte temahlin, rlefich/ kinſ
keln Augenblick ſoll inein Gluck vetzoöhtrn.

em Bald uberwandblich! ihrenkleinen Miber
ſtand; ich fuhrte ſie zu Bette und Jenoß!lni ihren
Armen alle Entzuckungen der reinſten Liebe, die
weber aus Wolluſt. nöch aus Zarklihkelt; ſon
bern bloß aus einer Ueberinaſſe von Dankbarkeit

entſprang.  eu
4 th

Babet chatzte ·ſtch glucklich.“n Auth ich
glaubte in der Trunkenheit meiner? Stünen ban
ich es war. Aber beym Erwachen verſchwunden
alle dieſe augenehmen Lraunie tnth Veönvrens
Bild erſchien meinen Nugen in' ſeinem vollkom
mneniſten Glanze. Git chien inich Linet  Untreult

iu beſchuldigen.
6

Dieſe Betrachtung erfullte milchmit  kinel

tiefen Schwermuth. Vergebens !ſuchte Vabet

durch
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durch die zaärtlichſten Liebkoſungen mich zu er

muntern, ich zwang mich aufgeraumt zu ſchei—
nen, aber meine Gemahlin war zu ſcharfſichtig;
ſie durchbrang mit einem Blicke das Jnnerſte
meines Herzens, ſie fand, daß dieſes zartliche
Feuer, womit ich geſtern Abends unſre Vermah
lung vollzog, nichts als eine leicht voruberrau
ſchende Aufwallung des Blutes geweſen. Sie
verbarg ihren Schmerz uber dieſe Entdecklg
und!ſuchte durtch die zattlichſte Sorgfalt, die ſie
mir bezeigte, eine dauerhaftere Zuneigung zu
gewinnen.

Des Morgens rief mich der Gouverneur
zu ſich. Kori! ſagte er, ſie wiſſen, was ich ih—
nen verziehen habe, ich hoffe ſie werden mir
durch ihren Gehorſam einen Beweiß meiner Dank
barkeit geben. Jch fordre bon ihnen, daß ſie
dieſen. Abend nebſt ihrer Gemahlin mit einem
ſeegelfertigen Schiffe nach Batavia abgehen und

dort die Stelle meines Agenten ubernehmen, denn
benjenigen, der bisher dieſe Stelle bekleidet hat,
will: ich nach Holland ſenden. Eie ſollen ſein
Nachfolger ſeyn. Fur die Ausruſtung zu dieſer
Reiſe durfen ſie nicht ſorgen. Sie werden alles
vorrahtig finden und ich werde ihnen nebſt einem

Beglaubigungsſchreiben eine Ordre mitgeben,
vermohe welcher ihnen bey ihrer Ankunft acht—
hundert Ducaten ausgezahlet werden ſollen, und

die



b4 yedie Halfte dieſer Summe wird hinfort ihr jahr
liches Gehalt ſeyn.

Dieſe Nachricht war mir ein Donnerſchlag.
Jch errieth ſogleich, daß dieſes alles ſchon laugſt
beſchloſſen war, und erinnerte mich itzt der Wor

te: ſoweit auch unſre Entfernung ſeyn mag, die
Leonoren geſtern entwiſchten. Jch befand. mich
in der groſten Verlegenheit, ich durfte mich nicht
weigern, dem Gouverneur zu gehorchen und der
Gedanke einer Trennung durchbohrte mein Herz.
Indeß die Betrachtung, daß dieſes vielleicht das

einzige Mittel ſeyn wurde, mich von einer Lei
denſchaft zu heilen, die ich als ſtrafbar betrach
tete, beruhigte mich in etwas, ich dankte dem
Gouverneur fur das Zutrauen, deſſen er mich
wurdigte, und, gieng hin, meine Gemahlin von
allem zu benachrichtigen.

Wir ſpeiſeten dieſen Mittag an der Cafel
bes. Gouvberneurs. Da ich ſin den Saal trat.

gab mir Bliuck ein Zeichen; ich naherte mich ihm,
und er fliſperte mir ins Ohr, daß die Gemah
lin des Gouverneurs, nach aufgehobner Taſcl,
wenn ihr Gemahl ſich in ſein Kabinet begeben
hatte, mich im Echloßgarten erwartete.

Ich nahm eine verſtellte Munterkeit an
gber tief in meine Herzen verbarg ich den todt

uchen
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ſichen Verdruß, den ich empfand. Endlich ver—

ließ der Gouverneur das Zimmer und eutfernte
ſich, ich aber eilte in den Garten, wo Blink
ſchon an der Thure meine Ankunft erwartete, er
zeigte mir die Laube, wo ich die Frau von Mar—
wyck und Leonoren finden wurde und blieb auf
ſeinem Poſten um uns bey Annaherung eiuner
uberlaſtigen Perſon zu warnen.

Jch flog hin nach den Ort unſrer Zuſam
menkunft; GOtt! wie klopfte mein Herz
kaum erblickte man mich als man mir entgegen
gieng; Meine Wohlthaterin umarmte mich zart
lich; Kori! rief ſie mit einem Seufzer, der
aus dem Jnnerſten ihres Herzens emporſtieg,
wenn ſie wuſten, wie ſchrecklich mir dieſe Stun
be des Abſchiedes iſt. ich ſoll ſie verliehren
und vielleicht auf ewig Wenn ſie doch mit ei
nem Blicke mich durchſchauen, die Groſſe der
Zartlichkeit ſehen konnten, wie mein Herz beh
bieſer Trennung blutet. Korit! ich liebe ſie, wie
eine Mutter, meinen Sohn wurde ich nicht ſtar
ker lieben konnen ja ich habe langſtens jeden
Funken der Zartlichkeit entdeckt, der in ihrem
Herzen fur Leonoren glimmte, ich ſtellte mi

4*88

aber als wenn ich uchts ſahe, denn ich zitteriẽ
insgeheim fur den Ausbruch der Flamme.

E Gerne
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Gerne hatte ich geſehen, daß zwey Herzen, die
f fur einander geſchaffen ſind, auf ewig mit einan

der verbunden geworden waren. Aber der Him—

mel wollte es nicht, meine Hofnungen ſind zer—
nichtet ich muß alle Krafte ſammlen, um
dieſen Schlag zu ertragen mochte doch auch
Leonore Standhaftigkeit genug beſitzen, ihn zu
ertragen ich furchte, ich furchte, daß dieſer

Riß ihre Tage verkurzt Sie iſt noch zu we—
nig zu den Streichen drs Unglucks gewohnt:
(Leonore ſaß mit niedergeſenktem Haupte in riner
ſtummen Verzweiflung, unbeweglich und ihre

Thranen floſſen unaufhorlich Faſſe dich,
meine Tochter, fuhr die Fran von Marwyck fort,
und wandte ſich zu Leonoren, erinnre dich, daß
deine ungluckliche Mutter nie drinen Verluſt uber

leben konnte. GOtt ſo viele Laſten drt4. Trubſalt haſt Haupt herabgewalzt
ue T.

4 und ich habe ſie ertragen, und nun wollteſt Du
u mir auch dieſe einzige Stutze meines Alters neh—

J inen? Nein, das kannſt Du, das wirſt Dij
n nicht thun. Korl! redete ſie mich wiederum4 an, nachden ihre Thranen iht einige Augenbli

47 cke die Sprache geraubt, wir durfen nicht lan?
ul ner beyſammen bleiben, ohne uns nruen Gefah—
f!

erren auszuſetzen. Hier uberreiche ich ihnen eini. De Angedenken meiner Freundſthaft, behah,

1 ten ſie es und erinnern ſie ſtrh oſt meiner. Fah
reu

aν  tν
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xen ſie fort, meine Hochachtung durch eine une
ſtrafliche Auffuhrung zu verdienen. So langt
ich lebe konnen ſie mich, als ihre Mutter betrach
ten und ich werde ihnen thatige Proben davon
geben, ſo oft ich im Stande bin, es zu thun.
Wenn ſie zuweilen eine ſichere Gelegenheit dazu
finden: ſo geben ſie mir Nachrichten ihres Wohl—
befindens und ſie werden auch von Zeit zu Zeit
Sriefe von mir erhalten Leben ſie wohl,
mein Sohn, rief ſie unter Vergieſſung unzahli
ger Thranen und. umarmte mich nochmals
Vergeſſen ſie nicht, daß ſie ihrer Gemahlin das
Leben ſchuldig ſind. Babet liebt ſie, das weiß
ich, und hat ſie etwas wifder ſie unternommen:
ſo that ſie es aus Liebe; doch das ſind bloft
ſe Muthmaſſungen.

Ich war gleichſam betaubt und machte kei

nen Verſuch, ſie zu unterbrechen, denn ich hat-
te keine Kraft zu reden, aber meine Thranen vert
viethen daszjenige was in dem Jnnerſten meines
Herzens vorgieng.

Jch ſank zu den Fuſſen meiner Wohlthate-
rin großmüthige Frau! rief ich mit einer von
Echluchzen erſtickten Stimme, warum konnen

Ea doch
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doch meine Lippen nicht alles das ausdrucken,
was ich empfinde, warum

Halten ſie ein, unterbrach mich die Frau
von Marwyck, unſre Augenblicke ſind koſtbar
und ihr Verluſt iſt unerſetzlich. Vergeſſen ſir
nicht, daß auch Leonore Abſchied nehmen will.
Kinder, umarmet euch, unterwerft euch dem
Willen des Himmels, Er will nichts, als was
euer wahres Wohl befordert.

Ich ſturzte in Leonorens Arme und wir bey
be gleichſam von einer gemeinſchaftlichen Gewalt

geriſſen, zu den Fuſſen deri Frau von Marwyck,
die faſt in Thranen zerfloß Euſfe Augenbli—
cke, rief ſie, welche Entzückungen gewahrt ihr
mir, um nachher den Schmerz unſerer Trennung
in ſeiner ganzen Bitterkeit zu ſchmecken War
um kann ich dir doch nicht alles offenbahren,
Korin Lebe wohl verlaß mich ich ſe—
he Blinck kommt uns entgegen.

Er kam wirklich und meldete uns, daß der
Gouverneur ſich dem Garten nahere. Wir um—
armten uns noch einmal und ich entfernte mich
durch eine Seitenthure.

Noch



von dem Gouverneur und von ſeiner Gemahlin.
Die letztere ſammlete alle Standhaftigkeit, um
nicht die tiefe Betrubnis blicken zu laſſen, die ſie

empfand. Der Gouverneur verſicherte uns ſei—
nen Schutz, und empfahl mir noch einmal das
gute Herz meiner Gemahlin zu belohnen.

 Gegen neun Uhr wurden wir eingeſchift.
Der Wind war uns gunſtig, ſo daß wir ſchon
gegen Mitternacht die Anker lichten konnten und
mit anbrechendem Tage die Hohe erreichten.

E3 Drit
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Cir ſetzten unſre Reiſe durch keinen ZufallW unterbrochen glucklich fort. Meine Ain

gen blieben ohne Unterlaß auf die Spitzen des
Vorgeburges geheftet. Mein Herz war voll Be
kummerniß und ich ſaß ſtillſchweigend und tieft
ſinnig auf dem Verdecke. Babet ſtand neben mir,
ſie wagte es nicht, mich in meinen Betrachtun—
gen zu ſtoren, ſondern ſahe mich bloß mitleidig

an.

Endlich verlohren wir die cafriſche Kuſte
aus dem Geſichte und rund um uns her war die
unbegranzte Weite des Weltmeers

Jch kam allmahlig aus meiner Betaubung
wieder zu mir ſelbſt und ward Babet gewahr,
ihr Anblick war mir ein ſtillſchweigender Ver
weißn
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gZch ſtand auf und wandte mich zu ihr;

Theureſte Gemahlin! rief ich; verzeihen ſie mir
einen Tiefſinn, den ich noch nicht bezwingen
kann ich hoffe, die Entfernnuig wird mich hei
len. Haben ſie Geduld mit einem Herzen, dem

die Krafte fehlen, den heftigen Anfallen ſeiner
Leidenſchaft zu widerſtehen, von dem aber nur

ſie die Beſitzerin ſind.

Wahrend, unſrer ganzen Reiſe begegnete uns

nichts merkwurdiges. Das Bild meiner Leono
re umſchwebte mich allenthalben und ihr Ange—

denken lebte in meinem Herzen, iudeß ſuchte ich
ſo viel als moglich die Ausbruche meiner Leiden
ſchaft zu verhindern, und bezeugte mich ſo ge

fällig gegen meine Gemahlin, als mein Zuſtand
ts erlaubte. Sie aber uberhaufte mich mit Liebz
koſungen, ertrug. gebuldig meine Zerſtreuung,
und verbarg manche Thrane, die ihrem Auge
heimlich eutfloſz

RDie balſamiſchen Geruche, welche ein war
iner Sudoſtwind uns entgegen hauchte, verkun
digten uns, daß wir uns der Jnſel CEeylon na
herten. Jch verſpuhrte eben keine merkliche Ver
anderung des Klima, aber die Gegenden des
kandes dünkten mir lieblicher. Ceylon hatte ich
zu meinem Aufenthalte gewahlt, wenn das Schick/

2 E4 ſaal



ſal es mir erlaubt hatte, mir ſelbſt einen Auf—
enthalt zu wahlen.

Wenige Tage nach unſrer Abreiſe aus Cey
lon naherten wir uns der Javaniſchen Kuſte und
langten endlich glucklich an dem Ort unſrer Ver—
bannung in Batavia an.

So ſehr ich auch ſchon an dem Umgange
mit Europaern gewohnt war: ſo verſetzte mich

dennoch dieſe Stadt in eine neue Befremdung.
Der Zuſammenfluß ſo vieler Nationen, die prach
tige Stadt und alles um mich her, erregten bey
mir Verwunderung und Aufmerkſamkeit, bald
aber ward ich auch dieſes Anblicks gewohnt.

Man empfieng mich ſehr gutig. Der Mann,
deſſen Bedienung ich ubernehmen ſollte, ſchien
vor Freuden ganj auſſer ſich zu ſeyn, da ich ihm
ankundigte, daß man ihn ſeines Amtes entledi—
gen und nach Holland zuruck ſenden wollte. Er
ubergab mir ſeine Wohnung, und verkaufte mir
ſeine ganze hausliche Einrichtung vor vierhun
bert Ducaten. Jch ließ mich bis zur Abreiſe des
Schiffes durch ihn von allem unterrichten, was
zur Verwaltung meines Amtes erfordert wurde,

und da er mich endlich nach ſechs Wochen ver
ließ, befand ich mich ſchon tuchtig genug, ſeine
Stelle geſchickt zu bekleiden. Jch gab ihm einen

Brief
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Brief an die Gemahlin des Gouverneurs mit
und er verſprach mir ihn getreulichſt einzuhan
digen.

Drey Jahre brachte ich anf dieſer Jnſel zu.
Jch erhielt wahrend dieſer Zeit zweymal Briefe
von meiner Wohlthaterin, die mich zugleichl von
dem richtigen Empfang der meinigen benachrich—

tigten. Sie ſchrieb mir immer in einem freund—
ſchaftlichen und vertraulichem Tone, daß Leono
re mich noch nicht vergeſſen konnte, daß ſie un
ter dem Vorwand ihrer kranklichen Geſundheits
umſtande alle Geſellſchaften zu vermeiden pflege,

und daß der Gouverneur ſeit ciniger Zeit
heſtige und gefahrliche Anfalle von der Gicht

und vom Podagra erlitten.

Meine Gemahlin gewann endlich durch ihr
unermudetes Beſtreben, mir zu gefallen, mein
ganzes Herz. Jch ſchatzte ſie hoch, denn ich ent—

deckte taglich mit Vergnugen neue gute Eigen
ſchaften an ihr. Der Gegenſtand meiner Schn
ſucht und Wunſche war Leonore und der Gegen
ſtand meiner Liebe war Babet.

Auf einmal fieng meine Gemahlin an, die
bluhende Farbe ihres Geſichtes zu verlichren.

Der Appetit zum Eſſen vergieng; ihr Schlaf
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ward unruhig, das Feuer ihrer Augen verloſch
und ſie fuhlte eine unbegreiflich Mattigkeit.

Jhr Zuſtand machte mich auſſerſt beſorgt;
ich rief alle Aerzte, die ſich in Batavig fanden,
herbey, um die Urſache ihrer Krankheit ausfun
dig zu machen, aber nicht einer von ihnen konn—
te einen Grund angeben; indeß ward meine Ge—
mahlin von Tage zu Tage ſchwacher und naher
te ſich mit. laugſamen Schritten dem Tode.

Jetzt erſt fuhlte ichs, daß ich ſie liebte;
ich war voll. Verzweiflung und Angſt. Ganze
Stunden hindurch ſaß ich oft neben ihr, um ſie
zu troſten, und meine Liebkoſungen bezeugten,
wie aufrichtig der Antheil war, den ich an ihrem
Zuſtande nahm. Babet empfand meine Zartlich
keit, und ſuchte mich zu beruhigen, ſie verbarg
die Schmerzen, die ſie folterten, um mich nicht
zu kränken, nur ein unvermutheter Schrey, der
ihr zuweülen entfuhr, verrieth mir, was ſie lttt.

Jn der todtlichen Bekummerniß, womit
der Gedanke; ſie zu verlieren, mich erfullte, faß
te ich den Entſchluß, nach Bantam zu teiſen
und den Konig von Java zu bitten, daß er mir
ſeine Leibärzte erlaubte; ich begriff, daß es den
Javanern am leichteſten ſeyn wurde, eine Kranke

heit zu ergrunden, deren Urſache ich der Luft
oder



wachſes zuſchrieb; denn nichts war mir zuſchwer,
was ich nicht gerne unternommen hatte, meiner
Gemahlin das Leben zu retten, und ich rufe den
Himmel zum Zeugen, daß wahrend ihrer gan
zen traurigen Krantheit, auch nicht der gering—
ſte Gedanke an Leonoren ſich in mein Herz drang.

Der ViceKonig von Batavia hatte, um mir
eine gůnſtige Aufnahme zu verſchaffen, mir ein

Schreiben und ſeinen Dollmetſcher mitgegeben.
Der Konig von Java empfieng mich ſchr gnadig

und gewahrte mir ſogleich meine Bitte, er erlaub
te mir zween unter ſeinen Leibarzten auszuſuchen

und mit ihnen nach Batavia zuruckzukehren.

Jch fand, Babet bey meiner Zuruckkunft
auſſerſt ſchwach. Die Javaniſche Aerzte ſtellten

ſogleich ihre Unterſuchungen an, und eutdeckten

in weniger als einer halben Stunde, daß meine
Gemahlin vergiftet worden war.

Gcch gerieth ganz auſſer mir bey dieſer Nach
ticht, ich flehte ihre Kunſt an, ſie wieder herzu
ſtellen. Sie verſicherten mir aber, daß dieſes
eine ganz unmogliche Sache ſey; ihr ware von

morderiſchen Handen ein langſam todtendes Gift
beygebracht worden, und itzt, da ſie es ſchon
janger als acht Wochen bey ſich truge, hatte

es



es ſich bereits in alle Adern und Blutgefaſſe ver
theilt und ſelbſt Brama und Viſtnou waren un
vermogend, es itzt aus ihrem Korper zu verban

nen.

Jch vaßte; ich verfluchte den Urheber dieſer
verruchten That, und wutete deſto heftiger, da
es mir unmoglich ſchien, ihn zu entdecken.

unter Vergieſſung unzahliger Thranen hin
terbrachte ich meiner Gemahlin das Ungluck. Sie
horte den Ausſpruch der Aerzte mit einer Stand
haftigkeit an, die mich in Erſtaunen ſetzte
Faſſen ſie ſich, Kori! rief ſie, ſie hinterbringen
mir nichts unerwartetes. Schon lange habe
ich den Tod in meinen Adern gefuhlt und ich ſe—
he ihm ruhig entgegen; ich ſterbe glucklich, da
ich die Ueberzeugung mit mir ins Grab nehme,

daß ſit mich lieben; und von welchen Handen
mir auch das Gift zubereitet und gegeben ward:
ſo verzeihe ich doch meinem Morder von ganzen

Herzen denn o GOtt! wenn ich nicht
verziehe, durfte ich deine Verzeihung hoffen
Kori! ſie kennen mich noch nicht ganz, ſie wur—
den mich haſſen, verabſcheuen, fluchen wenn ſie
mich kennten, und doch fühle ichs in dieſen Aua
genblicken des Todes, daß ich ihnen die Augen
ofnen, und ihre Berzeihung erflehen muß, wenn
ich uicht mit Zittern die Schwellen der Ewigkeit

bei



—S 77betreten will. O Kori! konnten ſie mir ver—
zeihen, wenn ich als die Urheberin ihres Un
glucks mich ihnen darſtellte. Ja ich bin es, Ko
ri! ſie haben eine Natter in ihrem Buſen getra
gen, die ihre Tage vergiftet hat. Nie werden
ſit mir meine Verbrechen verzeihen konnen. Durch

den ſchandlichſten Verrath habe ich ſie elend ge—

macht, aus Leonorens Arme ſie geriſſen, und
ſie an meine Seite gefeſſelt. Jch will, ich
muß ihnen das ganze Bekanntniß meiner Schan
de ablegen, vielleicht bewegt das Mitleiden ſie,
mich ihrer Verzeihung zu wurdigen.

Jetzt geſtand ſie mir alles, ſo wie ich eb
ſchon zum Theil oben erzahlt habe. Sie geſtand
mir, daß ſie es war, die meine Liebe zu Leono—
ren dem Gouverneur entdeckt hatte und offenbar—
te mir alle Betrugereyen, durch weiche ſie die
Erfüllung ihrer Wunſche befordert habe. O
mein Gemahl, ſchloß ſie mit unzahlichen Thra—
nen, konnten ſie doch die Reue ſehen, die itzt
mein Herz zerfleiſcht, ihre Qualen foltern mich
grauſamer als das Gift, das meine Abern durch—
ſtromt, konnten ſie mir doch verzeihen.

IJch geſtehe es, dieſes Geſtandniß war mir
ganz unerwartet und ein geheimer Unwille gegen
Babet fieng an, in meinem Buſen zu erwachen;
aber ihr Zuſtand verdiente Mitleiden, die Hand

des



des Himmels ſtrafte ſie ſchon und rachte ihren
Verraht.

Nein Babet! rief ich und druckte ſie in mei—

ne Arme, ich haſſe dich nicht, ich will dir nicht
vorwerfen, daß du meinem Herzen unzahlige
Qualen verurſacht ihaſt, ich verzeihe dir alles,
ich liebe dich, mochte doch die Allmacht des Him
mels mir dein Leben erhalten, damit ich dir
uberzeugende Beweiſe geben konnte, wie ſehr ich

dich liebe.

Babet ſchien alle ihre Martern in bdieſen
Augenblicken der Ausſohnung nicht zu fuhlen prr
ihre Zunge gchorchte ihr nicht. Ste verſuchteh
mir die Empfindungen ihres Herzens auszudru—

cken, aber ſie konnte nichts als unzuſammenhan
gende Worte vorbringen, ihre Thranen waren

beredter, als ihre Lippen Gott, iſt auch
wol eine groſſere Wolluſt, als die, Beleidigun
gen verzeihen?

Jch wandte alle Muhe an, den Urheber
dieſer ſchandlichen That zu entdecken. Mein Ver
dacht fiel auf eine Negerin, welche meine Ge—
mahlin vor etwa zwolf Wochen wegen einiger
Diebſtahle und boshafter Streiche ſehr hart hat:
te zuchtigen laſſen. Jch ließ ſie an einen Baum
binden und mit Dornen peitſchen. Sie biß ſich

wü



S  J 79wutend in die Lippen und weigerte ſich, das ge
ringſte zu geſtehen. Einige andre Sclavinnen
aber ſagten es ihr unter die Augen, daß ſie die

Morderin war und auf ihre Auſſage ließ ich ſie
den Gerichten ubergeben, wo der Gebrauch des
gluhenden Drates ihr endlich das Bekenntniß
abzwang. Sie wurde verdammt, lebendig ver—
brannt zu werden. Meine Gemahlin erfuhr
nichts von ihrer Strafe, denn ſie hatte mich
unaufhorlich gebeten ihrer Morderin zu verzet—
hen; und ich hatte auch ſelbſt fur das Leben der

Negerin gebeten, wenn der Verluſt meiner
Gemuahlin mir nicht zu ſchmerzhaft geweſen wa

re, und das Verbrechen, um die ganze Kolonie
gegen einen Frevel dieſer Art zu ſichern, die
ſtrengſte Ahndung erfordert hatte.

Endlich ſtarb Babet in meinen Armen: die
letzten Tage ihres Lebens waren ruhig, denn ſie
hatte alles Gefuhl der Nerven verlohren. Jch
beweinte ſie aufrichtig, denn ſie verdtente meint
Thranen. Jhr Herz war gut und ſie beſaß alle

Tugenden einer ſchonen Serle. Die Liebe hatte
ſie zu einer Reihe ſchwarzer Handlungen verlei—

tet, aber ihr nachfolgendes Leben loſchte das
Angedenken derſelben aus nud ihr ſchmerzhaftes

Ende forderte mein Mitleiden. Jch lteß ſie prach
kig zur Erden beſtatten und wenig Tagte nach ih

rem



rem Tode, empfieng die Negerin ihre verdients

Strafe.

Die Lange der Zeit verminderte die Heftig

keit meiner Betrubnis uberi dieſen Verluſt. Das
Angedenken metner Gemahlin blieb mir immer
ſchatzbar, aber warum will ich es verhelen, daß
meine alte Liebe in meinem Herzen vom neuen
aufwachte, mit neuen Hofnungen mich tauſchte
und mit neuen Begierden mich beſturmte.

IJch hatte Babet in einer Jahreszeit verloh
ren, wo die haufige Orkane die Schiffahrt eini
ge Monate hindurch hemmen, ich muſte alſv die
Wiederkehr des Frühlings erwarten, um durch
einige nachs Vorgeburge zuruckkehrende Schifft
die Frau von Marwyck von meinem Verluſte be
nachrichtigen zu konnen.

Endlich war dieſe erwunſchte Zeit vorhan
den. Sechs Schiffe lagen auf der Rheede, die
veſiimmt waren, nach Holland zu gehen, und
alſo das Vorgeburge paßiren muſten, und in ei
nigen Wochen wollten ſie die Anker lichten.

Fünf Tage vor ihrer Abreiſe kommt ein
Kompagnie Schiff von Kap an und uberbrachte
Depeſchen an den Vice-Konig und zugleich ei—

nen Brief von meiner Wohlthaterin an mich.
Sie



Ôα 31Eie ſchrieb mir den Tod ihres Gemahls und daß
ſie anitzt das Schloß verlaſſen und ein Landqut
an der Seekuſte bezogen hatte; ſie berichtete mir

zugleich, daß ich itzt meine Stelle mederlegen
müſie, diß ſie mir aber dennoch den Jahrgehalt,
den ich bisher genoſſen, auch inskunftige aus—
zahlen laſſen wurde. Nur noch ein Wunſch
bleibt mir itzt ubrig, ſchloß ſie, der Wunſch—
ſie bey mir zu ſehen; aber der Himmel hat die
Erfullung deſſelben unmoglich gemacht und ich
wage es nicht, wieder ſeine Befehle zu murren.
Noch mehr, ich verbiete ihnen heruber zu kom—

men, die Gegenwart einer Perſon, die ehemals
Auſpruche auf ihre Zartlichkeit machte, wurde
ſie beunruhigen, wurde ſie vielleicht in Erfullung
jenet heiligen Pflichten ſtoren, welche Dankbar—
keit und Religion ihrem Herzen auflegen.

Dieſer Brief goß die lebhafteſte Freude in
meine Bruſt. Jch beſchloß ohne Verzug abzu—
reiſen und meiner Wohlthaterin ſelbſt die Nach—
richt von dem Tode meiner Gemahlin zu uber—

briugen.

Dieß waren die erſten Augenblicke, in wel—
chen mein Herz eine geheime Freude daruber eni
pfaud, daß es voin aller Verbindung frey war
Der gutige Himmnjel wird mir dieſe Schwachheit

verzeihen.

s Jch
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IJch eilte zum Vicekonig, und erhielt von
ihm die Erlaubniß mit den ſeegelfertig liegenden
Schiffen abzureiſen, ich verkaufte alles, brachte
meine Sachen in Ordnung und gieng zu Schiffe.
Jeder Augeunblick ſchien mir ein ganzes Jahrhun—
dert. Jch ricf den Himmel an, Stürme zu ſen—
den, die uns nach die Spitze von Africa him
ſchleuderten. Bald verlohren wir Ceylon aus
dem Geſichte. Nie iſt mir in meinem ganzen Ler
ben eine Reiſe ſo langweilig, 'ſo zogernd vorger
kommien, als dieſe; glucklich paßwten wir die
malſiviſchen Jnſeln und endlich auth Madagas;
rar. Es ſchien als ob der Himmel ſelbſt unſre
Fahrt beforderte. Einen kleinen Sturm ausgez
nommen, der uns etwa hundert Meilen ſudwerts

verſchlug, hatten wir immer gunſtigen Wind
und in der zwolften Woche nach unſrer Abreiſe
landeten wir gluckluh beym Kap, gewannen die

Bay und begrüßten mit dem Donner der Kano
nen die Veſtung.

gIcch ſtieg udch denſelbigetr· Tag  ans dand
und begab mich zu dem neuen Gouverneur, die
ſer war vor acht Monaten aus Holland ange—
kommen. Man ſchickte ihn im voraus heruber,
weil dus lter und die ſchwachlichen Geſund
heits-Umſtande des verſtorbenen Gouverneurs
ſchon längſtens ſeinen Tod bifurchten laſſen.

i
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Jch wurde ihm von einigen Offieieren der
Veſtung, die meine guten Freunde waren, mit
vieler Empfehlung vorgeſtellt und er beztugte ſich
ſehr gnadig und bot mir ſo gleich einen eintrag—
lichen Dienſt bey der Compagnie an; ich bat mir
aber die Erlaubniß aus, noch einige Wochen in
der Stille leben zu durfen.

Kaum war ich beurlaubt, als ich michſorgfaltigſt nach den Auffenthalt meiner Wohl

thaterin erkundigte. Man fuhrte mich hin und
ich kam an, ehe ſie noch von der Ankunft eines
Schiffes von Batavia benachrichtigt geworden

war.

Meine unerwartete Erſcheinung ſetzte ſie alle

in ein angenehmes Erſtaunen, aber wo ſoll ich
Worte finden, den zartlichen Empfang meiner
Wohlthaterin und die Sußigkeit der Augenblicke
zu beſchreiben, in welchen ich Leonoren zu erſt
wieder umarmte. Der ganze Abend verfloß in
der erſten Trunkenheit unſrer Entzuckungen und
erſt nach dem Abendeſſen fiel es der Frau von
Marwyck ein zu fragen, ob ich meine Gemahlin
in Java zuruck gelaſſen hatte.

Ich erzahlte ihr alles, ihren Tod und ihr
Bekunntniß auf dem Todbette. Einige Thranen,

die mir bey dieſer Erzahlung entwiſchten, ver—

ſ 2 bann



bannten allen ungerechten Argwohn aus dem
Herzen meiner Freundinnen. Wir beklagten ihr
Angedenken und beteten die Wege der Vorſehung

all.

So bald nns die Bedienten verlaſſen hatten,
warf ich mich zu den Fuſſen meiner Wohlthate-
rin; Jetzt, Madame! rief ich und kußte ihre Hand,

jetzt ſteht es eu ihrer Macht, mich glucklich zu
machen. Mit einer unausſprechlichen Freude

erinnere ich mith nun des geſeegneten Augen—

blicks, damals war er wmir traurig da
wir uns zum letztenmale ſahen und ich dir Ueber

zeugung ihrer Freundſchaft mit mir hinweg
nahm: Großmuthiaße. Frau! was waren da
mals ihre Worie? Gerne hatte ich gewunſcht,
ſagten ſie, zwey Herzen mit einander verbunden

zu ſehen, die fur einander geſchaffen zu ſeyn
ſchienen Sollten ſie, ſollte Leonore wahrend
meiner Abweſenhtit Geſinnungen verandert ha

ben, die mich glucklih machen o Madame!
was verzogern ſie Laſſen ſie mich aus ihrem
Munde das ſuſſe Wort horen

Halten ſie ein, rief die Frau von Mar—
wick, dieſer Abend ſoll bloß der Freude uber
ihre Zuruckkunft gewidmet ſeyn. Morgen wol—

len wir von ernſihafteren Dingen reden und ſie

ſollen
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follen ſelbſt urtheilen, ob es in meinem Vermo—
gen ſteht, ihnen ihre Bitte zu gewahren.

Leonore war den ganzen Abend hindurch
ſehr nachdenkend, tiefſinnig, ihre erſte Ergieſſung

der Freude war an Lebhaftigkeit der meinigen
gleich, aber bald maßigte ſie fich und beobach

tete mehr Zuruckhaltung; nur einige gzartliche
Blicke, die den meinigen zuweilen begegneten,
verkundigten mir, daß ſie mich noch liebte.

Jch brachte die ganze Nacht in eiuer unbe:
ſchreiblichen unruhe zu. Man rief mich zum
Fruhſtuck. Leonore ſowol als ihre Mutter er
warteten wmich in ihrer Nachtkleidung und dir
erſtere ſchien meinen Augen reitzender, als jer

mals.

Nun, mein Freund! rief mir die letztere
entgegen, wie haben ſie die erſte Nacht geſchla
ſen, vermuthlich ſehr ruhig? Ach, gnadige
Frau, antwortete ich, kann man wol Ruhe
hoffen, beyder ſchrecklichen Ungewisheit, darin
ich ſie geſtern Abends verließ? Gtdulden ſie
ſich nur, fiel mir die Frau von Marwyck in die
Rede, Ungewisheit ſoll nicht mehr Schuld dar
an ſcyn, wenn ſie die zweyte Nacht nicht ruhi
ger zubringen, als die erſtt.

So
83
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Sobald das Fruhſtuck eingenommen war,

bat mich die Frau von Marwyck mit ihr ins
Kabinet zu gehen. Voll Furcht und Erwartung
folgte ich ihr

Kori! redete ſie mich an, vor allen Dingen
ſagen ſie mir, ob ſie bas kleine Pſaln.enbuch
noch beſitzen, das einzige, was ihnen ihr Vater

hinterließ und das ſie ehemals ſo heilig aufbe

wahrten.

Freylich Madame, drief ich, noch immer
betrachte ich dieſes Buch uls ein unſchatz bares

Kleinod und ſein Anblick hat mir ſchon manche
Thrane erpreßt, denn es. erinuert mich unauf
borlich an die Dunkeiheit und Ungeloisheit, wor
in ich mich wegen des Schickſales dieſes ungluck

lichen Vaters befinde, den ich nie zu kennen das
Gluck gehabt habe.

»21*
Bvringen ſie mir dieſes Buch, fuhr die Frain

von Marwyck fort.

Jch lief unverzuglich in mein Zimmer, of
nete einen Koffre, worin es verwahrt lag und
brachte ihr daſſelbe.

Sie nahm es an.
Aber
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Aber ſind ſie uberzeugt, ſagte ſie, nachdem

ſie es einige Augenblicke ſtilleſchweigend mit Thrä—

nen in den Augen betrachtet hatte, daß es das
nemliche. Buch iſt, welches ſie aus den Händen

ihrer Mutter empfangen haben
J

Nichtzanders rief ich, und uberdem
aber was erregen ſie in mir neue Zwei?
fel und wozu ſoll alles das eben itzt er
innere ich mir, daß man inir das: meinige auf
ihren Befehl wegnahm, undieintge Tage darauf
wieder zuruck gab, es ſchien mir glanzender.
ſchoner Sollten ſie etwa

Man hat ſie hintergangen, Kori! unter—
brach mich die Frau von Marwick, ich beſitze
das wahre Buch. Da habenſie es, fuhr ſie
fort, indem ſie mir ein kleines abgenutztes Pſal
nienbuch uberreichte Jetzt gehen ſie auf ihr
Zimmer und blattern es aufmerkſam durch und
dann kehren ſie zu mir zuruck.

Jch nahm das Buch und gtehorchte, ohne
zu begreiffen, wohin das ganze Verfahren ab

zielte.

Jch offnete das Buch, aber bald machte
ich eine Entdeckung, die mir wichtig ſchien; ich

fand namlich alle Seiten, Blatter und Rander

J4 des
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des Buchs, mit einer Bleyfeder beſchrieben
ich fieng an zu leſen und bald entwickelte ſich
die Dunckelheit und Verwirrung darin ich
war, ich fand, daß ich die Lebensgeſchichte
mitines Vaters las.

GOit, iſt es auch moglich, die Groffe der
angenehmen Beſturzung zu beſchreiben, worin
mich dieſe Entdeckung verſetzte; ich war vor
Freuden auſſer mir, da ich die genaueſte Nach
richt von allen ſeinen Lebens-Umſtanden antraf,

und erfuhr, daß er dotch ich will ihn mit
ſeinen eignen Worten reden laſfen, noch itzt he
be ich dieſes Buch als ein Heiligthum auf.

ret dt eee eec,
.Gleich auf her erſten Seite des Bandbeckels

fieng die Erzahlung an, und ich fand allt Zwi—
ſchenraume der gedruckten Blatter beſchrieben,
bis auf die Zeit meiner Geburt, wo die Erzah—
lung weniger Zuſammenhang hatte und hin und
wieder abgebrochen war

Doch meine keſer ſollen ihn ſelbſt horen.

Vier
i



Viertes Buch.

J du! fur den ich' dieſes zu ſchreiben be—V ſchlieſſe, du mein theureſter, einziger,

liebteſter Sohn! wirſt du es auch jemals leſen,
wirſt du es auch leſen konnen, wirſt du dieſes
Buch achten, da ſein Werth dir verborgen iſt,
wirſt du es dereinſt erkennen, und wird nicht al
les dieſes fur dich auf ewig verlohren ſeyn?

Tauſend qualende Zweifel beunruhigen mich
in dieſemn Augenblicke!

Wenn dieſe Schrift fur dich verlohren wa
re, mein Sohn! wenn du in der Wildheit der
Nation groß wurdeſt, unter welcher du geboh
ren biſt, wenn du nie reinere Erkanntniſſe und
Begriffe empfangen wurdeſt und in einem vichi—
ſchen Leben deine Tage hiunbrachtettt
O GOtt! warum gabſt Du mir einen Sohn,
wenn dieſes ſeine Beſtimmuug ſeyn ſollte, war—
um endigte ich nicht mein ungluckliches Leben

85 im



im Abgrund des Meeres, warum ward ich
nicht, ausgeworſen ans Ufer ein Raub der
Thiere?

Nein, erhaltendes Weſen, unmoglich kanſt
Du dieß beſchloſſen haben, ich hore die Stimme

der Hofnung, ſi ruft mir zu; dein Sohu iſt zu
einem beſſern Leben beſtimmt, der Arm der All—
macht wird ihn aus den Handen der Barbaren
reiſſen, er wird Erkanntniſſe empfangen, er
wird die Aſche ſeines Vaters ehren.

Suſſe Worte des Droſtes, ihr erquickt ihr
beruhiget mich; ich will der Gute des Himmels
vertrauen und die Erzahlung meines Lebens
niederſchreiben; Friſte meine Tage nur ſo lange,

o Schickung! bis ich dieſes vollendet habe.
Dann will ich meiner Gattin das Buch uberge—
ben und als ein Heiligthum empfehlen und wer—
de.ich dann die Tage nicht. erleben, wo du un

ſchuldiges Kind, deutlicherer Begriffe fahig
biſt: ſo ſoll ſie dir das Buch aufbewahren und
dereinſt ubergeben. Jch weiß, ſit wird es thun,
ſie ſoll dich in die Kolonien der Hollander fuh—
ren, und du wirſt unter ihnen, durch ihre Au—

fuhrung fahig werden, dereinſt den Werth dieſes
Buches zu erkennen, es wird dich belehren, wer
dein Vater geweſen iſt, und welcher Zufall ihn

hieher
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hieher gefuhrt hat, und welcher Liebe du dein
Daſeyn verdancken muſt.

GOtt! der Du eine lange Reihe trauriger
Unfalle auf mich. herabgeſandt, deren Laſt mein
Haupt nieder beugt, nur dieſen einzigen Wunſch
erfulle mir, laß mir die troſtende Hofuung,
daß Du ihn erfullen wirſt; Amen.

Mein Name iſt Charles; Etienne Barney;
ich bin in der Normandie gebohren. Mein Va
ter war. Finanzpachter und meine Aeltern be
wohnten ein kleines Landgut unweit Rouen.

Man erzog mich auf das ſorgfaltigſte, denn
ich war das einzige Kind und zwanzig Jahre
meines Lebens verfloſſen mir ruhig und heiter.
O wie ſchrecklich ſind dieſe fruhen Sonnenblicke
am Morgen unſers Lebens, wreun drohende Un—
gewitter und fruchtbare Sturme herbey zichen,
den Mittag zu ſchwarzen und Schrecken, Elend

und Verheerung auf den Abend unſers Lebens
berabzuſenden.

Der Tod meines Vaters war der erſteSchlag, der mich traf; ich verlohr ihn in mei—

nen zwey und zwanzigſten Jahre und hatte alſo
Alters genug, um die ganze Groſſe meines Ver—
luſtes zu empfinden; Aber konnte ich wol die

trau
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traurigen Folgen vorhtr ſehen, die dieſer Tod
nach ſich zog?

Kaum war mein Vater begraben, als eine
Menge obrigkeitlicher Bedienten unſer Haub
beſetzten, alles verſiegelten und uns ein Verbot
ankundigten, das geringſte Stuck eher anzuruh
ren, bis alle Rechunugsbucher auf das genaueſte

unterſucht und berichtigt worden waren.

Bald kamen Abgeordnete von dem Oberein:
nehmier der koniglichen Einkunftt in Paris. Sie
unterſuchten im Namen der Finanzkammer alles
auf das genaueſte, und es ſey nun, daß wirk
lich mein Vater cinige Pftichten ſeines Amtes
vernachlaßiget hatte, oder daß es Bosheit und

der Vorſatz uns zu verderben war; Genung,
ſie fanden uberall Mangel, forderten Schaden
erſetzung und bemachtigten ſich unſers Vermo—

gens. Man beſchuldigte meinen Vater, daß
er einige Gelder untergeſchlagen hatte, und gab
vor, daß unſer Vermogen noch nicht hinreichte,
die Forderungen der Kammer und unſrer Glau
biger zu befriedigen. Meine Mutter und
ich, wir wurden beyde nach Paris abgefuhrt.

Meine Mutter wurde nebſt mir dem Ober
einnehmer vorgeſtellt. Dieſes war ein altes wol
luſiiges Ungeheuer. Die Rritze mtiner Mutter,

die
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vie ſie noch nicht in ihrem vierzigſten Jahre ver—

lohren hatte, machten ſchandliche Begierden in
ihm rege, er wagte es, ihr einen erniedrigenden
Antrag zu thun. Er verſprach ihr, die Verge—
hungen meines Vaters zu uberſehen, ihr ein
jahrliches Gehalt zu geben, und fur meine Ern
ziehung zu ſorgen, wenn ſie ſeine Vorſchlage
annrhmen wurde.

Meine Mutter wieß ihn mit der Verach—
tung ab, die er verdiente. Dieſes erbitterte ihu.
Rach verſchiebnen mislungenen Verſuchen, die
Tugend meiner Mutter durch glanzende Verſpre
chungen wankend zu machen, beſchloß er mit ei—

ner grauſamen Strenge ihr zu begegnen. Wir
wurden ·getrenut und in die finſtern Ezewolber
der Baſtille geſchlepprt, man machte uns tau
ſend Schwierigkeiten und ſturzte uns in das
auſſerſte Elend.

Meine Mutter unterlag endlich ihrem Kum—
mer. Nachdem wir anderthalb Jahre im Ge—
fangniſſe zugebracht, ofnet man an einem Mor
gen die Thure meiner Kammer, um nuch in den
Kerker zu fuhren, der ihr zum Aufenthalte
diente.

Eine Kerze erleuchtete mit blaſſem Schim—
mer das Gewolbe. Sie lag auf dem Betie und

ſtreckte
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ſtreckte ihre ſchwachen zitternden abgezehrten Ar-

me nach mir aus. Jch fiel mit Thranen auf
ihr Bette hin, ſie zu umarmen.

Weine nicht, mein Kind! rief ſie, ich habe
uberwunden, bald wird mich der Tod von der
Laſt meines Unglucks befreyen, nur der Gedan—
ke, dich im Elende zu hinterlaſſen, martert mich,

aber der HErr unſers Lebens und unſrer Tage
wird fur dich ſorgen, er wird dich aus der Hand

unſrer Verfolger retten. Fürchte Jhn, vertraue
Jhn: ſo wirſt du nie unglücklich ſeohn.

Sie ſeegnete mich und verſchied wenige
Stunden darauf in meinen Armen.

Den Obereinnehmer erſchutterte die Nach

richt ihres Todes. Er ffieng an ſeine Strenge
zu bereuen und ließ mich loß. Er that noch
mehr. Er machter mir ein Geſchenk: von, zwey

hundert Piſtolen und ſandte mich nach Breſt
mit einem Empfehlungsſchreiben an einen dorti—

gen reichen Kaufmaunn, dem er mich zu ſeinen
Dienſten auf dem Kontoir empfahl, er hatte
mir zuvor eine Stelle bey der Armee angebo—

ten, ließ mir aber zugieich die Wahl, ob ich
mich lieber der Handlung widnien wollte; und

ich wahlte das letztere.
Der
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Der Herr don Aurelly (ſo hieß der Freund

des Obereinnehmers, dem ich empfohlen war,)
empfieng mich ſehr gutig. Er war ein Mann
von etwa funfzig Jahren, dem eine ausgebreite
te und gluckliche Handlung unermeßliche Reich—
thumer erworben hatte. Er war durch die Gna—

de des Koniges wegen verſchiedner wichtigen
Dienſte, die er dem Baterlande ehedem geleiſtet
hatte, in den Adelſtand erhoben worden und
er hatte ſich unweit Breſt ein groſſes und ein—
tragliches Landgut gekauft. Hier brachte er den
groſten Theil ſeiner Zeit zu, und wunſchte daher
einen getreuen Mann; der zugleich Geſchicklich—
keit genung beſaſſe, ſeine Handlungs-Geſchafte
zu beſorgen.

Als einen ſolchen hatte mich ihm der Ober
rinnehmer empfohlen, und mein Anſcehen gefiel
ihm Er ſfand bey einer genauen Prufung, daß
ich wol ſo nngefahr die Fahigkeiten beſitzen moch

te, die er forderte, er ubertrug mir alſo ohne
Anſtand die Verwaltung ſeiner Geſchafte, ver—
ſprach mir ein Jahrgehalt von zweytauſend Liv
res und eine Belohnung und anſtandige Verſore
gung, wenn er ſich rinmal entſchlieſſen wurde,
die Handlung gar niederzulegen.

Er hatte eine einzige Tochter, Pauline mit
Namen und dieß war der letzte Zweig ſeiuer gan

zen
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zen Jamilie, auf ihr grundete ſich alle ſeine Hof—
nung, ſie war die einzige Erbin ſeiner Guter
und er hatte beſchloſſen, ſie mit irgend einem
Abkommlinge eines groſſen Hauſts, deſſen Ver—
mogen aber geſchibacht worden ware, zu ver

mahlen, aber unter der Bedingung, daß ſein
kunftiger Schwiegerſohn ſeinen Namen fuhren

ſollte

Jch war ſchon acht Wochen bey dem Herrn
Aurelly, ohne dieſe Tochter zu kennen. Sie
wohnte auf dem Landgute ihres Vaters und fuhr—

te ſeine Haushaltung. Dieſer aber kam ſelten
in die Stadt. Bey meiner Ankunft war er in
Breſt, und blieb einige Wochen da, um mich die
verſchiedenen Verbindungen kennen zu lehren,

in denen er mit einigen auswartigen Hauſern
ſtand, alsdann reißte er zuruck und ich blieb in

ſeiner Wohnung.

Der Herr von Aurelly ſchien mit meinen
Bemuhungen zufrieden zu ſeyn. Es naherte ſich
das Pfingſtfeſt, er ſchrieb mir, ich mochte Breſt
verlaſſen und die Feyertage bey ihm auf dem
Lande zu bringen.

Hier war es, wo ich zum erſtenmal Pauli—

nen ſahe. Jhr Aublick entzückte mich. Die voll—
kommeunſte Schonheit mit einer unbeſchreiblichen

An
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Anmuth verbunden. Siehe;, das iſt das Bild
nifi dieſes. vortreflichen Frauenzimmers. Aber
die Gzute ihres Herzens erhob ihre Seele noch

weit uber alle Vorzuge der Bilbung. Sie be
durfte keiner Reize, um zu gefallen, und wenn
ſie wirklich heelich geweſen ware: ſo hatten ihr
ſchones Herz und ihr erhabner Charakter ſie lie—
benbwurdig gemacht.

Jbhr Anblick goß ganz neue und unbekannte
Einpfindungen in?. meint Bruſt, aber dieß war
keine Liebe, die ich fuhlte, dieß war die feyerlie

che Ehrerbietung, womit uns die Gegenwart
eines erhabnern Weſens erfullt; und ich hatte
wirklich eine gewiſſe Schuchternheit und Blodig
keit in meiner Auffuhrung verrathen, weun ihrk
auſſerorbentliche Sanftmnuth und das keutſrelige,

Gefallige, Herabkeiſſende in ihrem: Betragen mir
nicht eine gewiſſe Zuberſlchtlichkeit ertheilt hatte.

Acht Tage, dit ich auf dem Landgute des
Herrn ,von Aurelly zu brachte, waren hinrei—

chend, das Vild ſeinzr anbetungswurdigen Toch,
ter auf ewig mrinem Herzen einzupragen und
knir die Abreiſe ſchwer zu mathen. Jndrß rie—
fen mich doch die mir aufgetragenen Geſchafte
nach Breſt zuruck und ſechs Monate verfloſſen,
che ich Paullinen wicher ſah. Aber fie war mir
uberall gegrnwartig, ich war zerſtreutt, liefſin-

G uuulg
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nig, ubel aufgeraumt. Alle Vergnugungen des
Lebens verlohren ihren Reitz fur mich, ich ſloh
die Geſellſchaften die Luſtbarkeiten und. vertiefte
mich in einſamen Spatz iergangen, in Dertern
wo ich nicht befurchten durfte, in meinen Btas
trachtungen geſtort zu werden.

Der Winter zwang endlich den Herrn von
Aurelly nebſt ſeiner Tochter in die Stadt Zuruck;
zukehten. Lange Hhatte ich mich nach diefen Au
genblick geſehnt und doch furchtete ich ihn, da
er ſich naherte.

Zitternd eilte ich Paullinen entgegen, ſte
aus der Kutſche zu heben. Das liebreiche La
cheln ihres Geſichts, womit fie mir ihren Arm
reichte, belebte mich; Sie lehnte ſich auf meinen
Arm, und ich. fuhrte ſie die Treppe hinauf,
äich war wie betaubt.

Herr von Aurelly erupfieng mich liebreich.
Ueber Tiſch machte er die Bemerkung, daß ich

meine Farbe verlohren hattt. Er ſchien brkum
mert um mich zu feyn, aber ich wandte eine klei
ne Unpaßlichkeit vor, die ich erſt vor einigen
Tagen uberſtanden hatte GOtt! was em
pfand nicht mein Herz ben der gutigen Beſorge
niß, welche Paulline ubek den Zuſtand meiner
Geſundheit auſſerte.

Den



aÚ/— a9Den ganzen Winter hindurch empfand ich
alle Qualen einer heftigen Liebe, die man ernahrt

und dennoch unterdrucken muß. Dieſer Zwang
koſtete mir zu viele Muhe, als daß meine Kraf

te hatten hinreichen konnen, ihn zu ertragen.
Jch ſpurte deutlich an mir die Abnahme derſel—
ben. Der tagliche Umgang mit Paullinen ver
niehrte meine Martern. Der Herr von Aurelly
ſchien ganz unbeſorgt und Paulline betrug ſich mit
vieler Herablaſſung gegen mich 'und wurdigte

mich ſo vieler Vertraulichkeit, daß ich mich fur
den glucklichſten Menſchen gehalten hatte, wenn
ich es hatte wagen duürfen, meine Wunſche zu

ihr zu erheben.

Die Annaherung des Fruhlings befreyte
mich wiederum von dem Zwange und ich wandte
dben ganzen Sommer dazu an, mich zu zerſtreuen
und eine Leidenſchaft zu uberwinden, die mich

mit den traurigſten Folgen bedrohte. Aber wie
ohnmachtig ſind wir nicht, das Feuer der Liebt
zu unterdrucken, das in unſtrm Buſen lodert?
Freylich ſchien die Flamme erſtickt, aber ſit
glimmte unter der Aſche. Paulline kam mit ih
rem Vater zur Stadt zuruck und ſie brannte hef

tiger, als jemals.

Eine tiefe Schwermuth hetrſchte in nieinem

Betragen und es ſchien als ob ſie ſich Paullinen

G 2 mit
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mittheilte. Auch 'bieſe verlohr vieles don ihrer
naturlichen Lebhaftigkeit und beyh Tiſche herrſch
te insgemein ein tiefes Stillſchweigen.

14

Ich ſahe mich  am Ranbe bes Albgrnndes;
ich muſte eniweder der Leidenſchaft; die mich be
ſturmte den  Sieg zugeſtehen, vder im Kampf
untet liegen; ich flehte tn dieſem unglurklichen
quaalvollen Zuſtande die Hulfe des Himiniels
un.

nuu
An einem Morgen ließ mich der Herr. von

Nurelly zu ſich rufen.  Er dbat mich, neben
ihn mich zu ſetzen ich gthorchte uund erwarte—

ze ſtilleſchweigend ſeint Befehlt.

Er, ſahe mich mit einem mitleidigen aber
ſcharfen durchdringendem Blicke an.

Lieher, Barneh! ſagte er endlich nach einer
Stille von weiüigen Minuten wie ſrhr haben
ſie ſich ſeit ihrer Ankunfteverandert Wo iſt
ihr Feper, ihre Lebhaftigkeit des Griſtes geblie
vben? wo iſt der friſchen, muntre bluhende
Jungling Baruirh!: ihr Zuſtand verdient
Mitleiden geſtehen ſie nur, in ihrtm Herzen
liegt die Urſache ihrer Veranderung berbor—
gen.

Mein
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cemein Herr! fiel ich ihm zitternd eii

J nunterbrechen ſir mich nicht, fuhr er fort,
ich:habe langſt ihre Gtheimmniſſe erforſcht, ich
beobachtete ſie zu genau, als daſi. die Beweguit:
gen: mir entwiſchen. konnten, die ſie zu verber—
gen ſuchten. Schon, bey dem erſten Beſuche—
den ſie bey mir auf. meinem Landgute ablegten,
ward ich gewahr, daß ſie. meine Tochter lieb
ten.

un Ghottegpelllen, Hrer von Aurelly! rief

ich beſtrit

Faugnen ſie eß nicht mein Freund! fuhr er
fort, ſie lieben ſit, aber ich zurne nicht deswe

gen, denn ich ühelßß meine Tochter iſt liebens
wurbig, unh fie ſinb ein juiger Manu, der
Fuhlharkeit des Herzeüs und Feuer beſitzt, ich
finde hierini alſo nichts unnaturuiches. Dieſt
Leidenſchaft hat dihnehr die Hochachtung! ver
mehrt, vie ich fur fie empfinde, denn mit Ver—
gijuen und Bewunderung habe ich wahrgeujeni
nicii was fur Gegauſt ſie anwandten, ihre Lei

denſchaft zu defälüpfen, ziz unterbrucktn, und
es matht ihrem Verzen und ihrer *echtſchaffen
heit Ehre, daß ſie in dieſem Kampfe: nicht ermül
det ſind. Jndeß ichi ſehe,!ſhre Vrafte flüd
nlcht lager hinreichtenb ſo blelon Wiberſiand zu

*l G 3 er
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ertragen. Sie wurden ein Opfer ihrer ungluck
lichen Liebe werden, wenn ich nicht eilte, ihnen
zu Hulfe zu kommen, und dieſes iſt eigentlich die
Urſache, weswegen ich ſie zu mir rufen laſſen.
Jch habe ihnen zwey Vorſchlage zu thun, und
ich uberlaſſe es ihnen, denjenigen zu erwahlen,
der ihnen am beſten gefallt. Jch habe, wie ſie
wiſfen, einen Korreſpondenten in Goa, ein
Mann von vielem Vermogen nnd ein ridlicher
Mann. Dieſer hat mich gebeten, ihm einen
Mann von geprufter Treue und Rethtſchaffen-
heit zu uberſenden, der ſeine Gefchafte beſorgen
konnte, er hat mir zugleich entbeckt, daß ibenn

dieſer Menſch ihm gefallen wurde, er ſich viel—
leicht entſchlieſſen konnte, ihn mit ſeiner Nichte

zu verheyrathen, einer liebenswurdigen jungen
Perſon, wie er mir ſchreibt, dit er bey ſich er
zogen hat und die dereinſt die einzige Erbin ſei—
nes Vermogens iſt. Jch habe ſie zu dieſem
Glucke auserſehen. Wenn ſie dieſe Stelle an
nehmen;: ſo will ich ſie auf das Beſte mit Klei
dern und andern nothwendigen Dingen verſor—
gen und miti dem erſten Schiffe nach Goa ſendeü
und ihnen uberdies ein Empfehlungsſchrtiben nud

eine Summe mitgeben, die ſchon hinreichend
feyn wird, ſich dort auf eint anſtandige Art zu
zeigen Gzfallt ihnen abtr. inein Vorſthlag
nicht. ſo gthe ich ihnen anſſer ihren ruckſtandi

gen
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gen Jahrgehalt zweytauſend Piſtolen und ent
laffe ſie meiner Dienſte. Denn ich glaube, ſie
ſechen ſelbſt ein, daß ich ohne Gefahr auf meiner
Seite, und ohne gegen fie ungerecht zjn handeln,
es nicht langer wagen darf, ſie bey mir zu ſchen.
Denn, mein lieber Barneh! ſo viele Achtung fie
auch verdienen: ſb ſind/ doch gewiſſe Umſtande
vorhanden, die es inir uninoglich machen, ih
nen jenials den Befttz meiner Tochter zu zugeſte

hen. Ich hoffe ſie finden in dieſer meiner Er—
klarung nichts, tbas unbillig oder unvernunftig
iſt. Verlaſſen ſie mich, uberlegen ſte meinen
Vorſchläg, ich werde dieſen Mittag nebſt meiner

Tochter auſſerhalb Hauſes ſpeiſen, auf den Abend
komme ich zuruck und alsdann erwarte ich ihre

Untwort.
 41 tigZWdniit dieſen Wotten verließ mich Herr von

Aurelly in einer uibeſchreiblichen Unruhe.

D9Jlh eilte in mein Zimmer, um dort unge
ſtort meinen quälenden Betrachtungen mich zu
uberlaſſen; Jch warf mich aufs Bette. GOtt!
welche Kampfe, welche Sturme hatte ich zu
uberwinden, ehe ith einen Enkſchluß faſſen konn
te. Tauſendmal derwunſchte ich mein Ungluck,

meine Leidenſchaft, ich beſchuldigte das Schick
ſal. den Herrn von Aurelly einer Grauſam—
keit. Aber die Tugend und Vernunft zernich
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teten meine Beſchuldigungen. ich fand den be—
ſten, den gerechteſten Manner tiuen. großmuthi
gen Freund und zugleich einen, zagtlichen Vater
in ihm, ich verehrte. und bepunderte ſein Herz
und beſchloß ſein Anerbieten, nuch nach Goa zu
ſenden, anzunchmen. Jch., hoffteen die änge der

Zeit, die Entfernung der anermeßliche Zwiſchen?
Nraaum, der mich alsnann von Paullinen trenute,

die Unmoglichkeit, ſie jemals wieder zu ſehen,
die Verandernug der Luft und. der Gegenſtande,
alles dieſes wurde dazu beytragen, mich von eiz
ner unglucklichen Leidenſchaft zu heilen und nit
die, Ruthe. wieder- zugeben.. die ich verlahrgnn

J hatte.
Jch erwartete den Herrn von Aurelly be

ſeiner Zuruckkunft, dankte ihm fur ſeine Gibt
muth und ertlarte mich geneigt, ſeinen Befehlen
ju gehorcheu, ünd nach Gog zu, gehen. Det

J rechtſchaffene Mann umarmte mich voller Freu

den, er bat mich aber zugleich, mein Vorhaben
hiß zu meinger Abreiſe ſorgfaliigſt zu perbergen.

n

1Der Tag naherte ſich,.der ünich auf ewig

von allemn, was ich liebte irtnuen ſollte. Der
Herr von Aurelly hatte den Abend juvor uber
Tiſche mein Vorhaben bekannt, gemacht, und
ich bemerkie, daß Paullint die Jarbe veranderte,

t

da ſie, horte, daß ich Europg verlaffen wurde.

nle J Den



„Den andern. Morgen ließ. mich der Herr
von Aurelly zu ſich rufen. Er zeigte mir ſechs
Koffres, die mit Leinen? Gerathe, Kleidungsſtu
cken, Bucheru. und andern nothwendigen Din
Zen angefullt waren, und uberreichte mir die
Echiuſeel. JZugſeich gab er mir elu Empfehlungs
ſchreiben an ſeiüen. Freund, tauſend Ducaten

baar unb eintn  Wechſelbrlef auf zweytauſend
Eruſaden, der an einen Banquier in Goa gerich

tet war.

Veſchamt von ſo vielen Wohlthaten ſank ich

zu ſeinen Fuffenund ofnete meinen Mund, ihm
meine Dankbarkeit zu bezeugen. Aber er legte

mir ein Stilleſchweigen auf. Er umarmte mich,
verſicherte mir ſtine ewige Freundſchaft und emt
pfahl mich dem Echutze des Himmtls.

 21

gch ließ Paullinen um Erlaubniß bitten,
Abſchied von ihr zu nehmen, man, ſagte mir
aber, daß ſie bettlagericht und ſehr krank ſch;
ich!hielt dief fur rine Anvrdilünß ihres Baters,
und es war mir ſchmerzhaft, Frankreich zu ver
laſſen, ohne ſie noch einmal geſehrn zu haben;
nach einiger Keberlegung aber dankte ichs dem

Herrn von Aurelly, daß er mir eine Marter
keſpati, VGie mir vielleicht das Leben gekoſtet har

ben wurdt... reici.

G5 Jch
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Ich wurde noch denſrltgei: Vormittag ein

geſchifft. Der Wind war ims gunſtig und in
wenig Stunden verlohren wir die Kuſten Frank
reichs aus dem Geſichte. Wir legten unſern
Weg mit einer unglaublichen Giſchwindigkeit
zuruck, durchſeegelten die ſpaniſthen Gewaſſer,
dbas Weſtmeer und kamen glucklich in Kadif
an.

Hier verweilten wir einige Wochen, nah
men verſchiedne nach Goa beſtimmte Waaren
und Reiſende ein, und verſorgten uns mit, neuen
Lebensmitteln und friſchem Waſſer. Wir ſetzten
alsdann unſre Reiſe fort und erreichten ohne den

geringſten widrigen Zufall. die africaniſchen Ge
waſſer. Jetzt aber war der Augenblick vorhan—
den, wo der HErr des Meeres und der Sturme

den Fluten und dem Abgrunde, uns zu verder
ben, befahl.

int.

Wir waren die Jnſeln des grünen Vorge
birges glucklich vorbey geſeegelt, und befanden uns

nach unſrer Rechnung unter der Breite von Bra,
ſilien; Wir hatten die Linie paßirt und hoften
bald das Vorgeburge der guten Hofnung zu er—
reichen; Aber GOtt! wie ſchrecklich werden
oft unſee Hofnungen vercitelt!

Eine
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GEitnte Meeresſtille von funf Tagen verzogertet
unſre. Farth auf die unangenehmſte Weiſe, als
ſich ein kleines Gewolk oſtwarts am Horizonte
ſehen,ließ, eben als die Sonne ihre letzten Strah
len. auf den Ocean warf.

IJn dieſen Gegenden, wo man der heitern
kuft gewohnt.iſt, war dieß eine ſeltne Erſchei
nung, ich ricf.alſo. den Steuermann und fragte
ihn, ob dieſes Gewolke uns Hofuung gabe, daß
die Windſtille aufhoren wurdte, aber er er
ſchrack Freylich, wird die Windſtille aufho
ren, aber wollte GOtt, daß dieſe Wolken uns
nicht davon benachrichtigen mochten, fie drohen

uns mit dem ſchrecklichſien Sturme. Sehen ſie,

wie ſie ſich aufthurmen, wie ſie herbey eileu.
Noch vor Mitteruacht wird das Ungewitter uber
uns ſeyn.

Jch empfand keine Furcht bey diefer Nach
richt, die das gauge Schiff in Bewegung ſetzte;
nur die Unruhe, und der Larm, der allgemein
ward, war mir unangenehm; man machte alle
mogliche Anſtalten, dem Sturme zu entgehen.
Wir wunſchten die guineſiſche Kuſte zu erreichen,
aber ein heftiger, Sudoſtwind, der auf einmal
entſtand, machte es unmoglich; Wir arbeiteten
alſo nur uns auf dem hohen Metre zu erhal:

ten. Jch
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Jch blieb auf dem Verdecke. Allmahlig
fieng der Ocean an, ſtine Wellen zu erheben und

der Himmel ward mit Wolken uberzogen. Ein
plotzlicher Wirbelwind kundigte das Ungewitter

an, das ſchon uber unſerm! Haupte ſchwebte,
und nach einer Stille von etwa ſechs Minuten
muit Gewalt losbrach. Die Wellen thürmnten ſich

wie Gebirge empor bis an die Wolken, unſer
Schiff ſtieg mit ihnen und fank duch init ihnen
wiederum in. die Tiefe zuruck. Wir pumpten

unaufhorlich, um das Waſſer zu erſchopſen,
das dietobenden Fluthen und' die Wolken auf
unſer Verdetk herabgoſſen. Das Eipraſſel der
Donner und das Heulen der Hrkane, nitacht?n
es  uns unmoglich, das Geſchreh und die Befeh
le der Schifleute zu horen. Die Blitze erleüch
teten unaufhorlich den Hinmmel und zertheilten
die dicken Finſterniſſe, die uns umgaben, die
Gefahr ward immer groſſer und wir muſten das
Schif der Gewalt des Meereniberlaffen und
beguugten uns bloß von zeit zu Jeit rinige Narth
ſchuſſe zu thun.

ittt

Sechs Stunden hatte dieſtr!angſtbolle Zu
ſtand gewahrt, worin wir ſthwebten, als der
Hochbotsmann mit:lantem Geſchret uns ankun
dugte, daß unſer: Undergang unvermeidlich ſeh.
Er hatte zwey Lecken gefunden, wodurch das

S

Waſſer
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Waſſer unaufhaltſam in. den Bauch des Schif
fes hineindrang.

ra. Das Wehlklaten: ward allgemein.

dia.J

Jch war in eine Art von Betaubung ver
ſenkt. Dieſe Nachrirht erwrekte mich; ich fiet
auf die Kunte und rief die Erburmung des ewigen
GEOttes an und.ibergab ihm. mein Leben und
meine Erhualtutig.

Den groſſen Maſt hatten wir langſt oerleh:
ren. Alles kletterte alſo in den Maſtkorb des
kleineren hinnufz Ach aber legte mich auf dem
Verdrcke nieder und erwartete den Tod.

Der Sturm wutete unaufhorlich. Wotz
ſich kam ein Schlag,! der unſer Schiff dis an
die Wolken erhod und eben ſo ſchnell wieder in

den Abgruud ſtürzte Alles auf dem Schiffe
ſchrie Wir fiüüken!

IJch weiß nichts mehr von bent, was in die
ſen Augenblicken  des Todes  mit  mir und mit
meinen Reiſegefahrten vorgleug.

Da ich ſwieder zu mir felbſt: kam: befand
ich mich auf dem Mrere, meine Arme hatten ei—
ne Seegelſtange umſchlungen, die ich vermuth

lich
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lich in der Angſt ergriffen hatte und ſo trugen

mich die Wellen. 1
Jch war etwa zehn Schritte vom Ufer ent

fernt und wandte alſo alle Krafte an, daſſelbe

zu erreichen, und es ward. mir nicht ſchwer,
weil keine Brandung es verhinderte. Es war
cin flaches Sandufer und etwa zweyhundert
Schritte triefer. ins. kand erhoben ungeheure Gr

birge ihre Gipfel.

Kaum war ich aufs Trockne gekommen,
als ich ohnmachtig niederſank und ich weiß ſelbſt
nicht wie lange ich in dieſem, Zuſtande blieb.

nue nin.Als ich endblich die Äugen erofnete, fand

ich mich auf einer kleinen Anhohe in den Armen
einer nackten Wribsperſon, die ihre mitleidige
Blicke feſt auf. nich heftete und bey der erſten
Bewegung, die ich machte, laute Keunzeichen
der Freude gab. Jhre Farbe war geiblicht und
ihr gauzer Mb mit Fett beſtrichen, einige Dar

me waren um ihren Arm gewunden und zwey
glanzende Muſcheln hiengen mit einem Stricke
auf ihre Bruſte herab.

Jch war voller Schrecken und wollte mich
losreiſſen, ſie aber hielt mich behm Zipfel mei,

nes Kleides zuruck und machte mir allerley Liebt

koſun:
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koſungen; ich begriff bard, daß ich mich in ihrer
Gewalt befand und daß ich ihre Zuncigung nu—
tzen muſte, um nicht ein Raub der Wilden zu

werden.
gzch fiel Auf. die: Knie und hob die Hande

auf. Sie verſtand. mich und ſchloß ihre Arme
um mich und ſchleppte mich.auf ein mit Gras
bewachsnes Stuek Landes und legte mich nie

der.

Ich fuhlte einen unbeſchreiblichen Durſt;
ich gab ihr durch Zeichen zu erkennen, was ich
wunſchte und ſie verſtand mich. Sie gieng von
mir nachdem ſie mir mit einer drohenden Mine
gewinkt hatte, meinen Platz nicht zu verlaſſen.

Jetzt hatte ich einen Augenblick Zelt, mei
nen Empfindungen Gehor zu geben. Jch ließ
ſie nicht ungenutzt vorubereilen. Jch beugte
meine Kunie, dem Erhalter meiner Tage zu dan
ken und anzubeten und flehte ſeinen fernern
Schutz an. Nun richtete ich mich auf und blicke
te umher. Der Himmel war heiter und die
Sonne ſchien heiß, ich ſahe, ich befand mich

am Fuſſe eines Gebirges, vor mir lag das offne
Meer. Meine Kleider waren alle durchnaßt,
ich zog ſie alſo ab, um ſie zu trocknen. Jn der

Ta
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Taſche fand ich nichts, uals dieſes Buch umd

ein Meſſer.
t JIch geſtehe es; ich war ſehr betrubt, ſtatt

daß ich uber die Erhaltung meines Lebens mich
hatke erfreuen und die Hlilfender: Vprſehung er

warten ſollen. Die Bertrachtung,  daß das
Schiff mit allen ſeinen Reiththumern und dhuit
allen Reiſenden wom? Abgrunde verſchlungen,
und nur ich dem Verderben entriſſen und an die
ſe wuſte und unbekaunte Kuſte geworfen worden,
um vielleicht wilben Thieren. vder unmenſchlichen
Barbaren zum Raube zu werdene erſchreckte
mich; endlich, aber beruhigt?. ich mein Herz:
ich beſchloß dig. Zuſteiguug. bg. Wilden zu. ehren,

die mich ſo liebrtich aufgenomnien hatte, unh
zu erwarken, was drr Himmel ferner uber mich

beſchlieſſen wurde.

11

Etywa eine halbe Stunde blieb ich allein;
ich dachte vor Dunſt zu. verfchmachnen und ſehn
te mich nach der Zuruckkunft riner Erttt
terin.

GSie kam endlich unb trug ein groſſes irrde

nes Gefaß mit Milch und ein Gedarme in der
Hand. Jch wollte ihr entgegen eilen ſie

winkte mir abrr da zu bleiben; ich ſtreckte
die



die Hande aus, auch dieſes geſtattete ſie mir
nicht, ſie winkte mir, ich ſolte mich ſetzen,
ich gehorchte jetzt lieſt ſie: ſich neben mir
auf die Erde nieder, und hielt das Gefaß an
meine Lippen; kaum hatte ich aber einige
Tropfen genommen, als ſie mir das Gefaß weg
riß und mir zeigte, daß ich ſie nusſpeyen ſollte;
dieß muſte ich drey oder viermal wiederholen,
eudlich reichte! ſie  mir das Gefaß her und ließ
mich ruhig trinken ohne mich zu unterbrechen.

Die Milch erquickte mich, ich gab ihr mei
ne Dankbarkeit zu erkennen; Ste reichte mir das
Gedarme her und winkte mir zu eſſen. Jch wei—

gerte mich. Sie biß alsdann ſelbſt ein Stuck ab
und verſchluckte es. Dieſer Anblick erfullte mich
mit Eckel, ich gab ihr. meinen Abſcheu zu erkena
nen. Sie verſtand mich, warf das Gedarme
weg, ließ das Gefatß mitiMilch neben mir ſtehen
und rannte wie ein Blitz davon. In einigen Miz
nuten kam ſie wieder und brachte mir Wurzel
und Nuſſe. Hievon nahm ich etwas zu mir und

verichluckte jeden Viſſen voll Dankbarkeit gegen
das gutige Wiſen, das ſelbſt in dieſer Wuſte
ſo litbreich fur mrint Erhaltung  ſorgte.

Jetzt war ich gelattigt. Meine Wohltha

terin ulehufte mich mit Liebkoſungem Jch
verſuchte auerley Sprachen mit ihr zu reben,/

H aber
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114  νaber fie verſtunb keine der Jutbiſchen Eprachen die

ich unterweges und in Kadix orlernet hutte. End
ſich bemerkte ich, daß ſie zuweilen kaum wver
nehmlich hollandiſche Worter. in ihre Rede meng
te, ich ſieng alſo em Hollandifch zu reden und
ſie verſtaud mich und druckte ſith auch ziemlich

vperſtandlich in bieſer Sprache aus.

Auf dieſe Art erhielt ich endlich einige dunkele Rachrichten. Sie gab mir zu verſtehen, daß

ſie mich halb tobt am Ufer des Meeres gefunden

und auf diefe Anhobe gebracht hatte, daß die
Nation, unter welcher ſie gebohren war, ſich

Kochacker nennte, daß viele Tagereiſrn weit hin
ter dem Gebirgge, Hollander  wohnken, daß aber
der Weg hochſt gefahrlich und imwegfam ſey, und
amaufhorlich von htrumſtreifenden barbariſchem
Volkerſchafter beunruhiget werde, daß aber zu—:
weilen die Hollander hieher kamen, Vieh zu kau—

fen, daß ſie bie. Tochter des Ktoniges ware,
daß ihre Nativn das grauſame. Geſetz hatte, alle:
Auslander, die ihnen in die Hande fielen, um
zubringen; und daß ſie mich lieb hatte und mich
gerue retten wollte, ich muſte. aber verſprechen
gehorfam zu ſayn und alles zu thun, was ie

ffoderte.

Ich muſte ihr eine Strecke ine Cette hin

vin folgen. Wir kamen endlich en æun Hoblt

die
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die ſich in den Berg hinein lenkte. Hier war
der Ort, den ſie mir zu meinem Aufenthalte ſo
lange anwieß, bis ſie mir den Schutz des Koni
ges bewirkt hatte. Sie ſelbſt holte mit uner
mudetenn Eifer Seemooß herbey nnd brachte ei
kien zienilichen Haufen zuſammen, breitete ihn
aus, und wieß ihn mir zum Lager an. Hier
kanſt du, ſagte ſie, die Nachte zubringen, bis
ich dir bey meinrin Vater die Erlaubniß erbeten
hade bey uns und in unſern Huſten zu wohneu.
Lille Tage will ich zu dir kommen und dich be
ſuchen und dir Fruchte und Milch bringen, mehr
wie du verzehren kanſt, und wenn ich dich ver
taſſen, will ich einen Haufen Sandſteine in den
Eingang der Hohle walzen, damit ſich dir kein
Raubthier nahern kann.

Dieſes großmutige Betragen deiner Mut—
ter, mein Sohn! erfullte mich mit den Empfin
dungen der lebhafteſten Dankbarkeit. Jhre Bil
dung war nicht unangenehm. Sie war etwa
ſiebzehn Jahre alt und nur die Sonne und der
Hhaufige Gebrauch des Fettes hatten ihre zartt
Haut verdorben, ich ſuchte durch alle mogliche
Liebkoſungen ſie zu uberzeugen, daß ihre Gute
znich nicht unempfindlich lieſſe. Mit einer un
ſchuldigen offenherzigen Vertraulichkeit ſagte ſie
niit hundertmäl, daß ſie mich liebte, daß ich
ihr ſchoner ſchiene, als alle ihre bandesleutt,

H 2 ſie
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ſie ſpielte mit meinen Haaren, mit meinen Klei
dern, bewunderte alles und ward nicht mude

mit mir zu plaudern. ue
Dieſt Lehrensart ſetzten wir zwey Monate

fort. Alle. Mergen kam Duchala, ſie hatte mir
veſagt, daß dieſes ihr Name ſeh und raumte mit

aneiner Huift ein paat groſſe Steine weg, die
ven Eingang verſperrten, brachte mir Milch und
Fruchte in Ueberfluß, alsdann, wann ich geſpei—
ſet hatte, kieß ne mich umher gehen und ſtandJ

unterdeß auf tiner kleinen Anhohe, um Acht zu
geben, daß kein Kochacker mich entdeckte, und
wenn ſie mich wiederum verließ, muſte ich ihr
verſprechen ihre. Ruckkehr in: der: Hohle zu erwar
ten und alsdann verſperrte ſie mir den Eingang

mit Steinen.

So bald die furchterlichſte Gefahr aufge
hort: hatte, mich zu erſchrecken, erwachte: die

Liebr zu Paullinen wiederum in dem innerſten
meines Herzens, aber eine eitle, unſinnige, frucht
loſe Liebe; und doch habe ich niemals das Feuer
ganz unterdrucken, ganz ausloſchen konnen, das in

meiner Bruſt gluhte. D Paulline! Paulline!
einziger wahrer Gegenſtand meiner Zartlichkeit
warum hat dich doch. ein unerbittliches Schirk-
ſal auf ewig  von mir entfernt?. unermeßlicht
Weiten  ganze. Welttheile trennen uns ja

ich
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ichifuhle et ich werde dich nie wiederſehen
und doch kann ich meinem Herzen nicht gebieten,

dich zu vergeſſen, bich nieht mehr zu lieben

tnf

726 l.

Der Umgang mit meiner wilden Kochacke
rin fieng in allem Vruſte an, vielen Reitz fur mich
in gewirinen. Deiune Mutter entdeckte mir in jt
der Handlung dasbuſte Herz. Jhre Sbele war
einer Bildung fahig, aber bis itzt vernachlaßtgtt,
worden, und ſie zeigte eine Unſchuld der Sitten
Liemith ruhrtelo ghh verſuchte ſrrivdi. ihrer
Wilbheit zu entwohlen und ich ifand ſie biegfam
und gelehrig. Jch. neß: bemerken, daßt mir. vor
bem Anblicke des Fettes und der Gedarme eckel
te, und das nachſtennal, da. ſie zu mir kam hat
te ſie ſich zuvor cebndet und. gebrinigti, und: dis

Gedarme, womit ſie ihre Arme undrihre Füſſe
ummunden hatte, legte ſie bepm Eingange der

Hdhile ab.n Anu —DDeeo
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uuuJchikehvte.ihr:mit  mir uraerlnien und be

tengz ſie that alles;:  ich geigterihr,wie mani
rohe Gedarmeroinigen und  auf aine ſchanackhafa
tere Art: zubereiton lonne,/ und. auch. dirſes nahm

ſie an. Zwar eine zeitlang ſchienen die gekochten
Epeiſen ihe unſthmackhuft aber mit zu gefallen,
gewohnte ſie ſich audlich· daran.

in 913 Konu



 Keonntte ich bey ſo vielen Beweiſen der auf
richtigſten Liebe unempfindlich bleiben? Ein
Unmenſch, ain Ungebeutr wre ich geweſen,
wenn ich es hatte bleiben konnen. Sie ward
mir immer liebenswurdiger, da ſie ſich gereini
get und bloftn mit Muiſchein bahaugen hatte.
Ich war von ihr in den Gicten, ibres  Vyllee
ziemlich genau unterrichtat gtmorden und ich be
ſchloß, biſchutzt von ihr uich zu dieſer Nationj

zu begeben.
ii I

J Sag rieth mir /die Lleiher abguwerfen, mich

rach Aort aer Aochacker mit Muſcheln zu ſchmu
clen, und ſo in ihre Hutten zu geben, damit
mieine exſte Erſcheinung mich nicht einigen Ser
ſahren ausſaute. Sie hrachte min ſelbſt einigt
Felle und kleidete mich vollig nach Art der vandi
cingebohrnen.

Eeleitet von der unfchuld und einez Liher

die bey deiner Mutter aus der feurigſten Zärt
lichkeit und bey mir aus den gerechten Empfin
bungen desMankes entſprang, ſeyerten lr un
ſre Hymenaeniund nech bis auf. dieſen Augen

Ulick iſt min das Angedenken jenes Tages anget
nehm, her mich it deiner Mutter verban

grein Vorbaben wor. atuich unter eenĩ 24

Echute des Koniges dun Kochatlenn ihtng Va

ters
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ters zu begebenn, wenn meine Gattin ihn zuvor
fur mich eingenommen hatte, und alsdann eine.
dbequenie Gelegenheit zu erwarten, um mit ihr in
die Kolonien der Hollander zu fluchten.

Deine Mutter fuhr fort, mich, wie bisher,
taglich zu beſuchen, und nach einigen Tagen brach
te ſie mir endlich die angenchme Nachricht,

puß ich es wagtn!konne, mit ihr in die Hutten
vSer Kochacker zuitgehen; Morgen fruh ſprach

ſie, werde ich diu abholen, alsdann ſind meine
Landesleute auf der Jagh. und nur mein Vattr
und einige wenige Greiſe, Weiber und unerzog:

»ut Kinder. lzihen. in. dem Flecken. zurůck, dann
vull.ich dich meinem Pater vorſtellen, und er
rd dich gas ſeinn Sohn atnehyien.

J Aſleg geichaba, wwie wir es verabredet hat

ten. Den andern: Morgen hieng ich einen Strang

Muſcheln um den Hals und band einen Gurtel

pon Fellen um den Unterleib und eine Binde von
Hinderhaut aueer btr die Vruſt und ſo folgle
ch zeejner Galtin pach.

1Auey Etunden war der Flecken von meiner

chisberigan Wohnung vntfernt: digſen Weg alfn
war dejne Multzk taglich wen bis drepmal. ge
pongen, urn gif Frfriſchungen zu hrinigen
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Jch kam mit ihr in die Hutte des Kbuiges
dohne irgend eine Begegnung? nur in der Ferne

ſahe ich tinige Kochacker auf  dem Felde arbei
ten.

Der Alte empfieng mich fehr liebreich, er re
dete gleichfalls gebrochen Hollandiſch. Er vort

worach mir, mich gegen der Wuth ſeiner Unter-
ehanen zu beſchutzen. Dadmtine Tochtir dich

liebi, ſprach er, ſo will ich dich auch lieben,
und weil du der Gemahl  meintr Tochter hiſt: ſo
ſollt du mein Sohn ſeyn.

n J uule 1 121Gteich'dent folgenden: Tag ward tch ber
NPatiwn vorgtſtellt. Deis Vbltſchien mit intintr
Erſcheinmng unzufrieben, aber das Auſehen des

Koniges und einige Rinder, die er ſeinen Untere
thanen Preis gad, beruhigten: ſte und ſicherten

mich wenigſtens vor Belelbigungen.  unn

te 1244204
Bald darauf würde innt Jauichzett und viz

leni Freudeügefchrey meine Verniahlung mit Vu

chala gefehtrt. Allmahlig Würd man meiner gt

wohnt, ich ließ mich, ſo viel als moglich war
in den Sltien des Bolkes herab und ſuihte da
gegen auch. ſle von! ihrer? rauhen Lebensart! zu
entibbhnen.! Aber meine Bemuhungen hatten
leinen giucklichen Erſolg. Diinie Mutter.! war

hie



 e 121die einzige  die ſich bildete. Jhre Liebe gegen mich
wuchs taglich. Der Himmel hatte mir nie er—
ne Gattin geben konnen, die mich zartlicher,
aufrichtiger geliebt hatte, als ſie.

Du mein Sohu! biſt die Frucht dieſer Ver
bindung. Freudig empfieng ich dich aus den

Handen delner. Mutter, da du zur Welt kameſt
ich ubergab hich der nade deines Schopfers
uiib meine Lippen ſeaneten dich; ich taufte dichTJ

und nannte dich Kori, dieß ſoll dein Name ſeyn,

bis du die Religion. deines Vaters erkannt haſt,
alsdann magſt du meinen Namen, lühren.

4

detzt flehte.ich taglich ben Himmel an, mir
eine Gelegenheit zu zeigen, die mich in die Kolo
nien der Holländer fuhrte. Das beſte Mittel

War die Flucht.“ ber deine Mutter verhinderte
mich, daſſelbe ſiil ergreiffen; ſie konnte ſich nicht

entſchlieſſen: ihren alten Vater zu verlaſſen, der
ſich dein Gradt naherte und in den etzten Tagen

ſeines Lebens ihn durch ihre ,Abweſenbeit zu

kranken.

25 eee J 24 J

 KReonnte ich grauſam genug ſeyn, dieſen
gunfrch zu misbilligen, oder unmenſchlich ge
nug, dich und deine Muttei zu verläſſen oder

—*E wol



wol gar dich pon ihrer Bruſt zu reiſſen Nein
wein Sohn, das konute jch nicht!

gIJlch habe hfſchloſſtn, den Tod ihres Vaterß
zu erwarten und alsdann mit dir und deiner
Mutter dieſe barbariſchen Gegenden zu fliehen.
Jndeß habe ich mit guien Bebacht dieſe Nach
richt meines Lebens fur dich aurgeſchricben dg
mit wenn das Ende ineineg Lebtns mich uberzu.
te, oder ſonſt ein Zufall narn oli dir reiſſen ſollte,Sn.
bieſes Büch dirdeinen Valer kuunen lerute.

Duitchala hat mir verſprochen, dich, wenn
ich auch nicht mehr ſehn ſollte, ju den Kolonien

der Hollander zu fuhren, ſobald du die Beſchwer
Kchkeiten dfr Zeiſt guzſichen konſt, und ihr Va
ter todi iſt. r.

meig Fopn! wit wulcher Jriude mtines

Huucin ſebe ich hich eben pflin.  Hleidift
Zur dů ich gůß den ſhulhn hiß jfert erttz
ggſt/ eſttt äuch diß Kind, eeh ith dur grbeiligt
yabe aus diclimn hunde det inſteruif gunh grt

vbaichl
Abermals ſind zweh Monate vergangen.

„Der: Vater mainer Ggltin ſchtint nent Krafte

an erhalleu. aher. ich ich.dhlt Jpuduüngen des Todes. r

Sir
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Der. Himmggl erbarmie ſich deiner, mein
Sohn! ſchon ſeit. einigen Wochen verſpure ich
Bewegungen unter dem Volke, die mir Gefahr
drohen Jch habe mich geweigert, dem Feſte
und ihrem Opfen beyzumohnen, und auch deine
Mutter habe ich uberredet, wegzubleibcn; Alle
ſind aufgebracht wider mich. Mein Leben
Rebt in der Hend des HErrn, Er beſchütze das
deinige.

J eine  gurcht war gegrundet, mur
ret offtuclich enp kaum dag Auſehen des Konit

ges halt noch ihre Wuth zuruck. Jch habe die—
ſes Buch deiner Wulter geitigt; Sie hat mir
verſprochen, es dir zu geben, ſobald du erwach
ſen biſt und daun mit: dir in dir Kolonien der
Vollander zu :fluchten.

5 Hier enbigt ſich die Lebensgeſchichte die
ſes rechiſchaffenen gartlichen Vůters. Vermuth
lich waren ſeine Beſorgniſſe gegrundet, und c
ward bald darguf ftin Opfer der Wuth dieſer
Barbaren.

J

Mit einer pinßeſchreiblichen Jreude hatteun dieſt Erzohlnng zu Kude geleſen. Ich fulte

K.
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vieß unſchatzbare Angedenken eines verehrungs

wurdigen Vaters und benetzte es mit melrien

Thranen.

Langer als eine Stunde blieb ich in dieſem
Zuſtande der Verwirruug und Betaubung, bloß
mit dem Angedenken meines Vaters veſchaftiget

und auch kein Gedanhe an Leonorin oder an mei
ne Wohlthaterin unterbrach meine Betrachtun
gen Jetzt erſt fiel es mir ein, daß dieſe mei
ne Zurucktunft erwartete; ith verſehloß alſo das

Buch ſorgfaltigſt und eilte in ihr: Zinmer.

214 244 J
Sie erwartete mich ſchon.

41
i

.FIJch ſturzte zu ihren Fuſſenz  Was fur
8

eine neue Wohlthat, Madame!: rief ich mit vir
ler Lebhaftigkeit, habe ich ſchon wieder zu ver
danken. Sie haben mir eine Entdeckung machen
laſſen, die mir die wichtigſte war; jetzt bren
ut ich vor Begierde, einen Worſatz  ausnifuhren,
ven mir die Nachricht von der. Herfunft iueines
Vaters eingeſloßt hat.

“und der iſt? unterdrach mich die graäu

von Marwyck.

 Madame! ſfuhr ich ſfort, mochten ſe
dech iuvor die gauze Mengo Wohlthattn, wo

mit
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mit ſie mich uberhauft haben, durch eine kronen,
die doch ich bin zu kuhn in meinen Wun
ſchen. Weuigſtens dann nur eine Bitte die
ſe daß ſie mein Urtheil ſprechen, ob ich mich
jemals mit der Hofnung ſchmeichein darf, der
einſt Leonoren zu beſitzen, odr

Fahren ſie nicht fort', fiel mir die Frau
von Marwyck ein, erſt entdecken ſie mir ihren

Vorſatz.

Jch will, fuhr ich mit vieler Hitze ſort, diet
ſen Welttheil verlaſſen, ich will nach Europa
gehen, ich will das Land aufſuchen, wo mein
Vater die erſten Jahre ſeines Lebens zubrachte.

Rach Frankreich will ich. gehen, nach Breſt.
Hier will ich. dieſe Paulline von Aurelly ausfor
ſchen, dieſe vortrefliche Geliebte meines Vaterä,

ich will ihr dieſes Buch bringen, ein uberzeu—
gendber Beweiß, daß mein Vater ſie ewig gelie
bet hat, ich will ihren Schutz, ihre Gnadt an
flehen, wird ſie nicht den Sohn eines Mannes
erkennen, der ihr ſein Leben aufopferte?
Sie ſoll fur mich ſorgen; ich will Kriegsbienſte

nehmen, der Himmel wird meine Schritte ſege

nen, ich werde durch meinen Eifer und durch
den Schutz dieſes verehrungswurdigen Frauen,
zimmers vielleicht eine Belohnung erhalten, und

eine Stuffe erſteigen, auf welcher ich des Beſi
tzes
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tzes ihret Tochter wurdiger din. Dann will! ich
juruckfliehen, in ihre Arnie eilen, mich zu ihren
Fuſſen werfen und von ihnen erwarken, daß ſie
mich zu dem glücklichſten Minſthen inachen wer
den.

Wurdiger Sohn! des beſten Mannes, rief
itzt die Ftan von Marivhck, die wahrend dieſer
ganzei Zeit ihtt zurklichen Blitke auf mich ge—

heftet hatte, und umarmte mich; erkennen
ſie in mir dieſe Paulline von Aurelly, die ſie aufr
fchen wollen, ich bin es, von der Eit ihr Gluck

kewarten, uiid] was vor ein Gluck ſoll tich
ihnen wol verwvrigern knnen. HBarney! Baär
uey! konnttn ſte nilth verkennen, fatiten rs ihnen
nicht meine Aütgen oft genung, daß mehr als
eine bloſſe Freundſchaft fur ſie mich brlebte D
Ja, ich bin dieſt Paullinr, dit keine Gefahren
athtete, Meere durchſeetzelte unb gerne ihr Vu
derland derließ, ürin den Rauk auſfuſuchen, den
ſie tübte. Jhn hat ſit verlohrkn; aurf ewlg ver
ſohren, aber in ſeinenn Sohne lebt idt von neuen
das Angedenken ſeinen Vaters; und wie gluck—
lich, mein Sohn! din ich; da ich ſie in meine
Aime ſchlieffen, ſte glucklich machen kann. Leo—

nott weiß das ganze Gtheininiß, ich habe es ihr
anvertraut, ſie erwartet niit Verlungen den Au
gtüblick, to ſit in ihrer Umarmung ihre Freudt
mit ihllen theilen ſollz ich ware ungerecht, grau

ſam,
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ſam, wenn ich ihr dieſen Augetiblick verzoger
te.

Mit diefen Wortrn klingelte die Frau von
Weartoyck.

v

Jch war in einer Art don Betaubung, aus
weicher ich kau wieder ju nür ſribſt kömmen
tonunte. Ohule ju reben, ſank ich zu ihren Fur
fü unb unnfatt fie: mit der rturſten Empfin
dung meines ſhruens, meine Puulline, mols
ne Wohlthaterin, meine zweyte Mutter ditß
Wat alles, was ich hervorbtiugen konnte.

Die Frau von Marwyck hat es mir nach J

her geſtanden, dqu dieſe meine. freudige Verwir

rung ihr beiffr gefallen hatte, als der beredet

Dant.
uie 1

keonore trat ins Zimmer.

Komm, meine Tochter! rief ſie ihr entger
gen,/ empfange don nieinen Handen deinen Geltrtb

ten, detnen Gemahl, deintn Bruder; Er iſt det
ther wurdig.  der Himmel ſchutte die Fulle ſeines
ESeegens uber euch herab, meine Kinder! euer
Glutk ſoll die Freude meinesAlters ſehn. Liebt euth
und ſchmeckt ulle Entzückungen der Zartlichkeit.

.2 Von
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Von dieſen Augenblicken der Trunkenßheit
iſt mir nur ein ſchwaches Angedentken ubrig geblie/

ben. Jch weiß nicht mehr, was ich alles that.
gedete. Unſre Herzen zerfloſſen in Wonue und
es wahrte lauge, ehe wir ruhig genug waren
um zuſammenhangend zu reden

illNach dem Mittagteſſen enblich, befragtt
ichj die Mutter meiner Leonore um den Zufall

der ſie in dieſe Gegenden gefuhrt.und ſie erzahlte

mir kurzlich den ganzen Zuſammenhang.

GSit hatte meinen Vater geliebt, eben ſa
zartlich, aber auch mit eben dem Zwange. Eri

ne Entfernung hatte ſie in die tiefſte Schwer
muth verſenkt. Sie hatte eutbeckt, daß er ſie
liebte und daß er bloß darum Europa verließ,
um eine Leidenſchaft zu uberwinden, deren trau
rige Folgen er furchtete.

 Mit Betrubnif war der alte Herr von Auz
relly ein Zeuge von der niederdruckenden Trau
rigkeit, der ſich ſeiner Tochter uberließ; er hatte
ihr Herz erforſcht und ihre Empfindungen erra
then. Er furchtete, daß dieſe Jewaltſame. Tren

nuung ihre Krafte erſchopfen mochten. Er deſaf
ein rechtſchaffnes Herz und war Vater. Er be—
griff, daß bloß eitle Vorurtheile der Ehre ihn
bewogen hatten, den wurdigſten Gemabl ſeiuer

Toch



gochlrr zu enifernen, und jetzt ſahe er ſich in
Gefahr, ſir gar zu verliehren. Codtliche Un—
ruhen qualten ihn, und ſie und die Schwach
heit des Alters fuhrten ihn an die Pforten des
Todes. Jn dieſen ernſthafteren Augenbli,
tken, wo alle glanzende Traume verſchwin:
den, die uns umſchweben, und wo wir die Nich
tigkrit aller irdiſchen Dinge erkennen, in dieſen
dDiugenblicken, war es, wo ihn die geheime Stim
me feines Gewiſfens beunruhigte. Er entdeckte
ſeiner Tochter ſein ganzes Verfahren und dat
ſie, zu veranſtalten, daß mein Vater, der wie
er vermuthete ſchon in Goa angelangt ſeyn mu—
ſte, aufs ſchleunigſte von da wiederum zuruckt
gerufen wurde. Wenige Tage nachher ver—
ſehied er und hinterließ ſeine Tochter als einzige

Erbin ſeins ganzen Vermogens.
Paulline beweinte aufrichtig den Verluſt iht

res Vaters, aber ſie gab bloß drr Stunme ihrer
Liebe Gehor. Ele verkaufte ihr Laundgut, macht
te alles zu Gelde und gieng auf ein Sthiff das
nach Goa beſtimmt war. Ailenthalben erkun-
digde ſie ſich unterwegens nath das Schiff auf
welchem ihr Geliebter ſich befunden hatte und
erhielt uberall gute Nachrichten.

IJahrr Fahrt war glucklich. Sie kamen auf
dem Vorgebürge der guten Hofnung an. Hier
erhielt ſie die ſchrectliche Rachricht, daß das

9 Gchiff.



130 νSchiff, welches meinen Vater nach: Goa fuhren

ſollen, auf der kafriſchen Kuſte geſcheitert. und
mit allen Menſchen und Gutern! zu. Grunde ge

gangen war

Lange war ſie untroſtlich und eine todtlicht
Krankheit uiß ſie nieder. Das Echiff konnte ri
ne Fahrt nicht verzogern, ihre Geneſung zu er
warten; man ſchiffte alſo die Guter aus, brach
te ſie aufs Schloß und ließ ſte daſelbſt.

Jugend. und eine gute. Leibesbeſchaffen

heit fuhrten Paullinen ins beben zuruck. Was
wollte ſie aber itzt in Goa,n wo ſie denjenigen
zu finden, nicht hoffen durfte, um deſſentwillen
ſie ihr Vaterland verlaſſen' hatte. Aunh nach
Frankreich wolte ſie nicht umkehren, wo alles
ſie an den traurigen Verluſte erinnern muſte,
den ſie erlitten hattt.

Sie beſchloß noch ein Jahr auf dem Vor:
geburge zu bleiben, ein engliſches Retourſchiff
zu erwarten und mit dieſenn nach Grosbrittan
nien uberzugehen.

Der Gouverneur nahm den aufrichtigſten
Anthell an das Ungluck dieſes jungen Frauen
zimmers; es gluckte ihm endlich, ihren Schmerz
zu mildern und ihr Zutrauen zu gewinnen, Zeit

und



und Vernunft heilten die Wunde ihrts Herzens und
es gelang ihin, ihre Gewogenheit zu verdienen.
Eie willigte in eine Vermahlung mit ihm undb
Leonore war dis eiuzigr gfrucht dieſer Che.

Acht Jahre hatte ſie mit ihm gelebt, als
ich mit andern Gẽfangenen anfs Schloß gebracht

wurbe!  Mein Betragen gefiel ihr und ſie be
ſchlof anich aln cinen Pagen zu ſich ju neh

utcut N 21

it li.i
Das Buch  das man wenige Tage nach

ineliier Ankunft beh miit fand, entdeckte iht, wer
ich war; um deſto zartlicher liebte ſie mich; ſie

gab mir ein ahnliches Buch und verwahrte da—
gegen das inenite, bamit ich  nicht in meiner
Unwiſſenheit ditfes Rleinbd verwahrloſen möch
ke. Gie anderte ihre Abſichten und beſchloß mich
glucklich zu mächeit.“ Jhre Liebe fur mich wuchs
taglich unb ſie hatte Muhe ſich zu verbergen,
Dannt ſie ihreni Geinahl nicht Anlagß zu einigen
Argwohn geben mochte.

Damals als Babets Verratherey uns trenn
te, hatit das Geheimniß mednck Geburt auf ihren
Lippen zeſchivebt und ſie hatte mir alles entdeckt,
wenn nicht die Ankunft des Gouverneurs ſie
harau verhindert hatte.
gring

J2 Jetzt



iar eceJetzt war er endlich geſtorben und ſie war
die Beſitzerin ſeines Vermogens, meine Juruck
kunft von Batavia und der Tod meiner Gemah
lin bahnten ihr den Weg mich an das Jiel mej
ner Wunſche zu fuhren.

Go war ich denn nun der Glucklichſte. un
ter den Sterblichen. Nach ſo, vielen traurjgen
Aufallen hatte ich zndlich aing Huht erreichf. ppu
da ich ohne Schrecken auf  alle Abgrunde zuruck

ſahe, die ich uberklettert hatte, und meine gana

 Seelt ergießt ſich in Empfindungen des Dant
E es, wenn ich die Gute der Porſthung gedenlg
die mich auf dieſe Hdhe gekübrt hat.

Meino Wohlthaterin beſtimmte den Tag
unſrer Vermahlung. Er kam, dieſer ſtelige Tag,
der mich guf ewig mit meiner Leonoren verhaud.
Jch ſeegnete ihn und noch dieſen Augenblick ſeeg
ne ich ihn und am Rande det Grabes werde ich

ihn ſeeguen. Dieſes vnauflotliche Band hat der
Hinnmel ſelbſt geknupft, und nuur ſeine Hand. kgnn

es aufioſen.

Wir blieben noch zwen Monate guf dem
Worgeburge und erwarteten ein Retourſchiff von
VBatabia um nach Frankreich uberzugehen; denn
vir hatten heſchioſſen, dort unſre Tage zu endi:

geiü



gen, auch die Frau von Marwyck ſchnte ſich
nach ihrem Vaterlande zuruck.

Wir ſchiften uns ein. Die Gnade des
Himmels begleitete ims und beſchutzt von ihr
uberſtanden wir glucklich dieſe weite und gefare

liche Keiſe

Wir waren Fremdlinge in Frankreich und
wunſchten unrs keine neue Verbindungen. Un—

ſer Umgang unter uns ſelbſt hatte fur uns noch

nichts von ſeiner Anmuth verlohren.

Einige Ronate blieben wir in der Haupt
ſtadt und genoſſen die Vergnugungen der grof

ſen Welt und des geſellſchaftlichen Lebens. Bald
uber wurden wir derſelben ſatt und ſehnten uns
nach einer vuhigen Stille, wo es uns vergonnt
war, ungeſtort das Gluck der Zarelichkeit zu ger
nieſſen.

Die Frau von Marwyck erkaufte ein ange:
Nnebmies Landgut unwrit Bourdeaux. Hieher bei
gaben wir uns und wahlten dieſen Ort ju un
ſerm kunftigen Aufenthalt.

ſlccht Jahre habe ich itzt ſchon in dieſer an:
genehmen Einſamkeit durchlebt. Die Lauge der
Zeit hat dem Glucke, welches ich in den Armen

93 der
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deer vortreflichſten Gemahlin genieſſe; nichts von
ſeiner Anmuth rauben konnen. Meine Zartlich-
feit iſt nicht erkaltet, und ich preiſe mich gluck-
lich, daß ich ihr Herz beſitze, auch ſie giebt mir
taglich neue Beweiſe ihrer Liebhe. Sie hat mich
mit zwey Kindern beſchenkt, ich ſehe in meiney

Tochter die Reitze ihrer Mutter aufblühen und
ſchuecke bey, den Freuden eines zartlichen Ge
rnahls zugleich alle Freuden eines glucklichen

Vaters. 1 J 3e J D J 1
Die urheberin meiner glucklichen Tage, die

Frau von Marwyck. iſt eine Zeugin unſrer Zu
friedenheit. Gie genießt: dis  ſanfte Ruhe des
Alters, ohne ndie Schwachheiten, deſſelben zu
empfinden und iſt glucklich in dem Glucke ihrer

Kinder. Wir verehren dieſe wurdige Mutter
vnd erflehen unaufhorlich die Verlangerung iha
res Lebens und der dauerhaften Geſundheit, die
ſie bis itzt genießt.

O Du! von dem alles Gluck, aller Seegen
und alle Freude auf Deine Geſthopfe herabſtromt,
gutigſtes Weſen! lkann Dein Geſchopf Dich
beſſer prtiſen, als wenn es dankbar Deine Huld.
erkennet, Dich anbetet, und Deiner Gute ſich

freuet 22
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